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Kapitel 1

			Kristen Hall hatte die Stadt Detroit schon immer schön gefunden, aber aus etwa 800 Metern Höhe war sie einfach atemberaubend. Sie schlug mit ihren Drachenflügeln und stieg weiter und weiter hinauf. Nachdem sie ausreichend Höhe erreicht hatte, drehte sie sich um und stürzte sich kopfüber Richtung Erde. 

			Sie stieß einen Freudenschrei aus – ein für einen silbernen Drachen mit weißer Mähne vielleicht seltsames Geräusch – breitete ihre Flügel aus, fing die kalte Winterluft ein und verlangsamte ihren Abstieg. Vor nicht allzu langer Zeit hatte sie gedacht, dass nach Erhalt ihrer Drachengestalt das Fliegen am schwierigsten zu erlernen wären. Das hatte sich jedoch nicht bewahrheitet. Ihr innerer Drache wusste, wie man fliegt. Sie musste nur etwas denken – schneller oder diese Taube jagen – und ihr Körper gehorchte instinktiv. 

			Gepäck mit ihren Krallen festzuhalten allerdings erwies sich als weitaus schwieriger. 

			Ihr übervoller Seesack rutschte ihr aus den Krallen und fiel Richtung Detroits schmutziger Straßen. Kristen schimpfte irritiert. Schnapp ihn dir, dachte sie und ihre Flügel gehorchten, aber ihr war sofort klar, dass das ein sehr knapper Fang werden würde. Wenn sie den falschen Aufwind erwischen sollte, könnte sie sehr wohl selbst abstürzen. 

			Sie entschied sich für das Risiko, presste ihren Drachenkiefer zusammen und stürzte sich weiter hinunter. Es war sicher besser, an ihrer Kleidung, ein paar Büchern und einigen Toilettenartikeln zu üben als an einem Menschen. Trotzdem wollte sie nicht, dass ihre Kleidung unten tatsächlich aufprallte. Auf den Straßen war bereits Salz gestreut worden und der vorhandene Matsch war nicht mehr weiß, sondern eine grau-schwarze Masse aus Schlamm. Sie wollte nicht, dass der Seesack mit ihren Habseligkeiten für die kommende Zeit in einer salzigen, öligen und schmierigen Pampe landete. 

			Ohne zu zögern gehorchte ihr Körper dem Wunsch, die Tasche abzufangen. Obwohl sie bereits aus Gründen der Schwerkraft fiel, schlugen ihre Flügel und zwangen ihre stromlinienförmige Gestalt, noch schneller in Richtung des sich rasch nähernden Bürgersteigs zu rauschen. 

			Ihr Gepäck hatte bereits die höchsten Wolkenkratzer passiert. Mit einem weiteren Flügelschlag war Kristen ebenfalls an den oberen Etagen vorbei. Nun gewannen die Autos unten schnell an Größe. Während sie vorher wie sich langsam bewegende Ameisen erschienen waren, wurden sie nun zu sich schnell fortbewegenden Stahlkisten, die auf den nassen, winterlichen Straßen noch weniger schnell anhalten konnten, als sie in der Luft. Sie überlegte, ob sie nicht ihren Stahl zu Hilfe nehmen sollte – so würde sie bei einem Zusammenprall mit einem Auto zumindest nicht allzu schwer verletzt – aber der unterbewusste Teil ihres Gehirns, der ihren Flug kontrollierte, sagte ihr, dass dies eine schlechte Idee wäre. Ihre erhöhte Masse wäre viel schwieriger abzubremsen. 

			Aber sie befand sich schon nahe an ihrem Seesack – die Hälfte der höchsten Gebäude … zwei Drittel … drei Viertel. Ihr Gehirn schrie sie an, sie solle hochziehen, aber sie war doch so nah dran. 

			Als sie nicht länger warten konnte, breitete sie schließlich ihre Drachenflügel aus und fing den Luftzug ein. Der Luftwiderstand brachte ihren Körper fast zum Stillstand und sie musste sich daran erinnern, dass ein Drachenkörper nicht nur physikalischen Gesetzen gehorchte. Es brauchte Magie, um sie in der Höhe zu halten, aber auch diese Magie hatte Grenzen. Sie wurde nicht völlig abgebremst, sondern änderte lediglich die Richtung. 

			Dennoch hatte sie leider zu früh hochgezogen. Trotz der Nähe zum Seesack glitt dieser ihr beim Versuch zuzugreifen durch die Krallen. Sie versuchte es auch mit den Füßen, aber auch das misslang. 

			»Komm schon!«, brüllte sie und zwang jeden Teil ihres Körpers außer ihren Flügeln, den Sack zu fangen. 

			Ihr Schwanz antwortete. 

			Kristen war so sehr mit ihren Flügeln und dem Gefühl ihrer Mähne im Wind beschäftigt, dass sie in der letzten halben Stunde völlig vergessen hatte, dass sie auch einen Schwanz hatte. Erst jetzt dachte sie daran, wie das lange, elegante, silberne Anhängsel ausholen und sich mit seinem Widerhaken in den Riemen der Tasche verfangen sollte. Ja, geschafft!

			Sie jubelte stolz, als sie ihre Flügel kräftig bewegte und wieder an Höhe gewann. 

			Leider durchtrennte die Klinge, die sich unmittelbar unter der speerartigen Spitze am Ende ihres Schwanzes befand, den Riemen und der Beutel drehte sich wieder in einer Abwärtsspirale. 

			Diesmal war der Teil ihres Gehirns, der ihren Flug steuerte, recht prägnant in seiner Antwort auf ihren Wunsch, den Seesack zu fangen. Nein, sagten ihre Drachenreflexe praktisch im selben Moment, als der Beutel in eine Pfütze klatschte. Nur einen Schritt daneben, dann wäre er trocken auf dem Bürgersteig gelandet, aber dieses bisschen Glück war natürlich zu viel verlangt. 

			Mit einem bedauernden Seufzer setzte sie eine große Wolke Dampf und ein wenig Rauch frei – sie hatte ihren Feueratem noch nicht eingesetzt – und landete auf dem Bürgersteig. Sie wusste, dass einige Drachen bei der Landung ihren Drachenkörper wieder menschlich werden lassen konnten, aber soweit war sie noch nicht. Es landete also ein massiver, silberfarbener Drache auf den Straßen Detroits. 

			Es sprach für die lange Geschichte der Drachen in der menschlichen Kultur, dass niemand wirklich etwas sagte. Eine Frau mit einem Kinderwagen ging etwas schneller. Eine Bettlerin, die in der frostigen Stadt geblieben war, anstatt mit den anderen über den Winter nach Süden zu gehen, hob ein Pappschild hoch, auf dem stand, dass sie für Gold arbeiten würde. Ein Paar, das sich an Händen hielt und sich offensichtlich noch in der Anfangsphase einer Beziehung befand, ging langsamer und beschloss, die Architektur eines Gebäudes auf der anderen Straßenseite zu bewundern, anstatt sich dem mürrisch aussehenden Drachen zu nähern. 

			Ein kleiner Junge bemerkte sie jedoch. Zuerst konnte Kristen nicht sehen, wo er war, aber schließlich wurde ihr klar, dass er sich im dritten Stock eines nahe gelegenen Wohnhauses befand. »Mama! Mama, schau mal – der Stahldrache! Da ist Kristen Hall! Haaaaaalloooooo, Stahldrache!«, rief der Junge begeistert. Er musste etwa acht oder neun Jahre alt gewesen sein. »Kann ich ein Autogramm bekommen? Ich habe alles über deinen Kampf mit diesem Schattendrachen-Typen gelesen. Du bist die Beste! Mama, schau doch!«

			Die einzige Reaktion der Mutter war, dass sie versuchte, den Jungen dazu zu bringen, das Fenster zu schließen, um die Kälte fernzuhalten. Das Kind protestierte enttäuscht und frustriert, weil seine Mutter keinen Kontakt mit einem Drachen zulassen würde. »Aber Mama, wir könnten doch Freunde werden!«, waren die letzten Worte, die Kristen noch vernahm, ehe sich das Fenster schloss.

			Kristen hob ihren Seesack auf. Er war nicht vollständig durchnässt. Sobald sie die Basis erreichte, wäre das Zeug im Inneren vielleicht schon wieder trocken. Das war natürlich reines Wunschdenken. 

			Sie sprang hoch, spreizte ihre Flügel und flog wieder in die Luft. Diesmal hielt sie ihr Gepäck jedoch etwas vorsichtiger. 

			Als sie den Rest des Weges zu dem Ort zurücklegte, den Stonequest ihr ein paar Tage zuvor gezeigt hatte, ließ sie ihre Gedanken schweifen, anstatt weitere Flugtricks auszuprobieren. 

			Obwohl sie noch nicht einmal mit ihrer neuen Aufgabe begonnen hatte, vermisste sie ihr altes Team bereits sehr. Ihr war klar, dass sie es nicht für immer hinter sich lassen würde. Sie mochte zwar ein Drache sein, aber sie würde im Herzen immer auch ein Mensch bleiben und Menschen brauchten menschliche Freunde. Außerdem würde sie sich bei all ihren Freunden über Drachen auslassen wollen. Sie hatte keinen Zweifel, dass sie unweigerlich ernsthafte Fehler machen würde, wenn es um die Drachenkultur ging. Die meisten Drachen waren Jahrhunderte alt. Sie hatten mehr als genug Zeit, die Etikette und alles andere zu lernen, was Drachen wissen mussten. Für die meisten von ihnen war das Fahren in einem Auto immer noch etwas wirklich Neues. Kristen wusste, dass sie die Drachen auf eine Weise beleidigen konnte, wie es ihr bei ihren menschlichen Freunden niemals gelingen würde. 

			Doch obwohl sie ihr altes Team vermisste, war Kristen begeistert, für das Drachen-SWAT zu arbeiten. Sie hatte es geliebt, Teil der Elitetruppe der Polizei von Detroit zu sein, aber nachdem sie ihre Stahlhaut aktiviert hatte, war es offensichtlich geworden, dass sie in einer anderen Liga spielte als ihre Teamkollegen. Auch ohne ihre Drachengestalt war sie schneller, stärker und besaß schärfere Sinne. Hinzu kam die Aura, mit der sie den Menschen nicht nur das Gefühl geben konnte, das sie ihnen vermitteln wollte, sondern auch den emotionalen Zustand der Menschen um sie herum wahrnehmen konnte, obwohl sie immer noch dabei war, all das zu lernen.

			Mit dieser Beförderung – oder Versetzung oder wie auch immer man es nannte, wenn man die Menschen verließ, um sich Drachen anzuschließen – wurde sie vom großen Fisch in einem kleinen Teich zu einem von vielen anderen Drachen. Kristen war sich sicher, dass es Kämpfe geben würde, aber sie war begeistert von der Möglichkeit, von anderen Drachen zu lernen, wie sie es von Menschen einfach nicht konnte. Hoffentlich gäbe es dann auch weniger Bürokratie. Captain Hansen war ein wenig besessen von Papierkram. 

			Endlich kam die Basis in Sichtweite. Sie befand sich im Capital Square Building, das eigentlich ganz in der Nähe ihres alten Polizeireviers lag. Das sechsstöckige Gebäude war aus rotem Backstein dort gebaut worden, wo sich Griswold, Shelby und Grand River kreuzten. Sie musste wohl hundertmal daran vorbeigefahren sein, hatte aber bis wenige Tage zuvor nicht gewusst, dass dort eine Drachentruppe stationiert war, die einen großen Teil des Mittleren Westens frei von durch Drachen verursachte Konflikte halten sollte. 

			Am Ende der Reise landete sie auf dem Bürgersteig – fragte sich kurz, ob die meisten Drachen stattdessen auf dem Dach landeten – und verwandelte sich. 

			Der Wechsel der Gestalt war für sie immer noch eine neue Erfahrung und sie fand den Prozess berauschend. Anders als das Anlegen ihrer Stahlhaut dauerte die Verwandlung vom Drachen zum Menschen einige Augenblicke und sie genoss sie. 

			Zuerst verschwanden ihre Flügel und zerbrachen in tausend winzige Silberstücke, die in einem Winterwindstoß wegzuwehen schienen. Ihr Schwanz folgte, ihr langer Hals und ihre Arme schienen einfach zu einem Schauer funkelnder Motten zu verbrennen. Kristen wusste, dass es eigentlich viel komplizierter war. Sie verlor nicht jedes Mal etwas, wenn sie sich verwandelte – stattdessen brachte Magie ihren Drachenkörper in eine Art Tasche jenseits dieser Welt – aber die Welt um sie herum sah so aus, als wäre Glitzer darübergestreut.

			Andere Drachen konnten ihre Verwandlung genau kontrollieren, sie musste diese besondere Fähigkeit erst noch lernen, wobei sie nicht sicher war, ob sie das denn wollte. Die silbernen Funken, die um ihren menschlichen Körper herum erschienen waren, rasten plötzlich auf sie zu und verschwanden so schnell, wie sie gekommen waren. Kristen blieb auf dem Bürgersteig zurück, vollständig in Winterkleidung gepackt und grinsend wie ein Narr. Das war etwas, von dem sie nie genug bekommen würde. 

			Es stellte sich ziemlich schnell heraus, dass die Kollegen im Inneren des Capital Square Buildings ganz anders dachten. 

			»Weißt du, wir versuchen, uns hier unauffällig zu verhalten«, sagte der Drache, der an der Rezeption arbeitete. Er war in seiner menschlichen Gestalt und trug einen schiefergrauen, karierten Anzug und einen Hut, der mindestens schon vor achtzig Jahren aus der Mode gekommen war. Kristen erkannte, dass er ein Drache war, weil sie seine Aura spüren konnte. Sie war von Ungeduld und Ärger, aber vor allem von Langeweile geprägt. Sie konnte sich mit dem ersten Gefühl identifizieren, aber sie verstand nicht, wie sich ein Drache langweilen konnte, wenn er einfach nach draußen gehen und sich in den Himmel erheben konnte. 

			»Entschuldigung. Das ist mein erster Tag heute. Ich bin Kristen Hall, der Stahldr…«

			»Ich weiß, wer du bist. Wenn du freundlicherweise diesen Papierkram ausfüllen würdest, während du wartest, wäre das in Ordnung«, antwortete er näselnd. Sie unterdrückte ein Lachen. Aus irgendeinem Grund war ein näselnder Drache einfach zu lustig.

			»Es freut mich, dass der Papierkram dich amüsiert. Dann wirst du hier sehr viel Spaß haben.« Der Drache schob das Klemmbrett näher an sie heran. »Jetzt ausfüllen, wenn ich bitten darf.«

			»Entschuldigung. Ich hatte keinen Papierkram erwartet. Das erscheint mir allzu menschlich.«

			»Entgegen der landläufigen Meinung leben Drachen nicht komplett außerhalb der menschlichen Kultur. Wir sehen einen Wert in verschiedenen menschlichen Bemühungen. Viele Drachen lieben zum Beispiel die Musik der Menschen und Strukturen wie dieses von Menschenhand errichtete Gebäude haben uns schon immer fasziniert. Papier und all seine Verwendungsmöglichkeiten sind lediglich Dinge, deren Nutzen Drachen erkannt haben. Wäre sonst noch etwas?«

			Kristen schüttelte den Kopf, nahm das Klemmbrett auf und versuchte, sich nicht zu schämen. Das Lachen nur zu verbergen, war für Drachen nicht genug. Sie konnten Emotionen so leicht lesen wie Menschen Gesichter. Sie musste sich stärker bemühen, ihre Gefühle zu kontrollieren. Schon jetzt erkannte sie, weshalb so viele der Drachen, denen sie begegnet war, so weit entfernt schienen. Es konnte anstrengend werden, sich immer vor starken Gefühlen schützen zu müssen, um nicht Gefahr zu laufen, seine Gedanken zu verraten. 

			Sie saß in der Lobby, die hoffnungslos langweilig gestaltet war. Unbequeme Stühle, ein fader Couchtisch und zwei kränkelnde Topfpflanzen. Sie seufzte und machte sich an den Papierkram. 

			Es gab die üblichen Fragen wie Adresse, Notfallkontakte – obwohl seltsamerweise kein Platz vorhanden war für E-Mail-Adresse, Lebenslauf und so weiter. Einige Abschnitte des Formulars brachten sie zum Kichern. Statt der Frage nach den Kontaktinformationen eines Arztes war Platz für die Kontaktdaten eines Magiers. Statt der Telefonnummer sollte sie das Siegel des Magiers zeichnen. Sie würde Stonequest danach fragen müssen. Ebenso waren ihre Besitzungen aufzulisten. Auch das war irgendwie seltsam. Kristen besaß nicht einmal eine Wohnung als Eigentümerin, geschweige denn ein Anwesen. Sie fragte sich, ob sie der am wenigsten wohlhabende Drache im gesamten Gebäude wäre. 

			Als sie den Bereich über Familiengeschichte erreichte, übersprang sie ihn einfach. Für sie wären ihre Eltern immer Frank und Martha Hall, aber sie wusste, dass Drachen das verwirrend oder schlimm finden würden. Dennoch musste sie feststellen, dass der Abschnitt über Familiengeschichte sehr umfangreich war. Offenbar war das für die Drachenart ziemlich wichtig.

			Schließlich erreichte sie einen Teil in den Formularen, der tatsächlich interessant war und verzog das Gesicht, als der Drache im karierten grauen Anzug sie ansprach: »Sie sind bereit für dich. Zweiter Stock.« Nach seinen Worten läutete am Ende des Eingangsbereiches ein Aufzug. Kristen warf noch einen Blick auf das Formular. Es enthielt eine Liste von vielleicht zwanzig Drachenfähigkeiten und sie sollte einen Haken neben jede ihrer Fähigkeiten setzen. Bevor sie etwas davon erledigen konnte, hustete der Drache ziemlich laut und sie reichte ihm die Papiere. 

			»Fertig?«, fragte er. 

			»Fast. Ich habe aber im Formular keine Stelle gefunden, an der Stahlhaut erwähnt wurde.«

			»Ich werde es unter ‘Sonstiges’ für dich eintragen und jetzt geh weiter. Es ist unhöflich, Drachen warten zu lassen.«

			Kristen erwiderte ein zuckersüßes Lächeln und machte sich auf den Weg, wobei sie es versäumte, darauf hinzuweisen, dass er tatsächlich selbst einen Drachen hatte warten lassen. 

			Sie fuhr mit dem Aufzug hinauf, wo dieser automatisch anhielt. Während sie darauf wartete, dass die Türen sich öffneten, versuchte sie, sich zu beruhigen. Trotz der enttäuschend bürokratischen Einführung beim Drachen-SWAT war sie immer noch aufgeregt. Sie spürte, wie eine vorauseilende Energie von ihr ausströmte, die zweifellos alle Drachen, die sie treffen sollte, auf ihren Status als Neuling aufmerksam machen musste. Um ihre Gefühle zu beruhigen, atmete sie ein paar Mal tief durch und versuchte ruhig zu bleiben. 

			Das erwies sich glücklicherweise nicht als Problem. 

			Die Türen öffneten sich und enthüllten einen Büroraum, der auch genau das war – ein Büro. Es hingen keine Rüstungen an den Wänden und die Beamten trugen keine Schwerter. Tatsächlich glaubte sie, gar keine Beamten zu sehen. Stattdessen war der Raum voller Menschen, die Papierkram erledigten, Kaffee zubereiteten und sich mit den gelangweilten Stimmen unterhielten, die suggerierten, dass sie sich wünschten, sie könnten woanders sein. 

			»Ah, Lady Hall, willkommen im Innenleben des Drachen-SWAT.« Ein Mann in einem roten Gewand verbeugte sich. Er war aus einem Büro gesprungen, als hätte er nur auf das Klingeln des Aufzugs gewartet. Kristen spürte keine Aura von ihm ausgehend, was sie zu der Überzeugung brachte, dass er kein Drache war, sondern ein Magier. Die Tätowierungen auf seinen Händen und seinem Kopf bestätigten diese Vermutung. Stonequest hatte ihr einmal gesagt, dass Drachen wegen ihrer Heilkräfte keine Tätowierungen tragen konnten. 

			»Im Innenleben?«

			Der Mann grinste, aber Kristen konnte seine Gefühle gut genug lesen, um zu wissen, dass sie nicht echt waren. »In der Tat«, sagte er. »Hier passiert alles. Wir interpretieren hier den Willen des Drachenrates, vergleichen ihn mit den lokalen Menschengesetzen und formulieren ihn in angemessener Sprache und in einer Weise neu, die beide Parteien zufriedenstellt. Alles, von Landesrechten bis hin zu jahrhundertealten, ungeklärten Fällen, geht durch dieses Büro und man kann einen Blick auf alles werfen, manchmal sogar mehrmals, bis wir es an andere Büros im ganzen Land schicken. Ich bin der Chefmagier dieses Amtes. Du kannst mich Atramento nennen, aber wenn dir dieser Name nicht zusagt, kannst du mich auch gerne anders nennen. Als unser neuester Praktikant wirst du zweifellos viele Fragen haben …«

			»Moment, was hast du gesagt?«

			Der Magier lächelte, diesmal ein wenig aufrichtiger. »Atramento. Lateinisch für Tinte. Ich wählte ihn sowohl wegen meiner Tätowierungen als auch wegen meiner Liebe zur Kraft der Tinte auf Papier.«

			»Nein, nicht das, Atramento«, sagte sie und ließ den Namen wirken. Er fühlte sich klobig an auf ihrer Zunge. »Sagtest du, ich sei der neueste Praktikant?«

			»Aber natürlich und ich darf sagen, es ist eine Ehre für dich, hier sein zu dürfen. Wir hatten schon früher Drachen im Büro, wenn auch seit Jahrzehnten nicht, aber ich hatte noch nie einen Drachen-Praktikanten unter mir.«

			»Und du wirst auch jetzt keinen bekommen. Ich bin Polizistin. Ich habe Shadowstorm besiegt und diesen Job nicht angenommen, um in einem Büro festzusitzen und den Papierkram für andere zu erledigen.

			Atramento kicherte unbeholfen über die Erwähnung des Namens von Shadowstorm. »Ja, die Niederlage von Lord Shadowstorm hat in diesem Büro für hektische Betriebsamkeit gesorgt. Sicherlich wirst du noch einige der Spritzer sehen, die du auf vielen Formularen verursacht hast. Allein die Anforderung von Mitteln zur Reparatur der Maschinen hat ziemliche Kopfschmerzen bereitet. Die Menschen und ihre Auftragnehmer sind wirklich Meister der Bürokratie, in einer Weise, wie es dieses Büro nicht ist.« Er klang zu gleichen Teilen angewidert und beeindruckt davon, was normale Menschen mit Papierkram tun konnten. 

			»Ich bin nicht zum Drachen-SWAT gewechselt, um etwas über unabhängige Auftragnehmer zu erfahren. Und was meintest du mit ‘ihren Auftragnehmern’ überhaupt? Du bist doch auch ein Mensch, oder nicht?«

			Sämtliche Farbe wich aus Atramentos Gesicht. »Ich wurde von einer Frau geboren, ja, aber … äh, nun, Drachen sprechen oft abfällig über Menschen.«

			Kristens Gesicht verhärtete sich, was den Mann nur noch mehr erschreckte. »Das bedeutet noch lange nicht, dass du kein Mensch bist und es heißt auch nicht, dass du so über Menschen sprechen solltest.«

			»Ich bitte um Entschuldigung, Lady Hall. Die Drachen in diesem Büro beleidigen oft Menschen. Ihre Kultur ist eine alte und es kann schwierig sein … sagen wir, ihre Sprache zu deuten. Es ist lediglich die Art und Weise, wie sie manches sagen, aber keine Sorge. Es geht nicht gegen uns Magier.«

			»Oh, Magier sind also besser als normale Menschen?«

			»Das sind Worte von Drachen, nicht meine. Ich wurde von normalen Menschen geboren. Mein Bruder ist ein normaler Mensch.« Seine kultivierte Ausdrucksweise löste sich langsam auf. 

			Das vermittelte ihr wiederum ein schlechtes Gefühl. Angst war offensichtlich einer der Beweggründe des armen Kerls, seine Arbeit zu erledigen, die vermutlich zum Kotzen sein musste. »Es ist in Ordnung. Mach dir darüber keine Sorgen. Ich wollte dich nicht beleidigen oder dazu bringen, das Verständnis von anderen zu verteidigen. Ich hatte das alles nur nicht verstanden.«

			Atramento entspannte sich sichtlich. »Sehr gut, Lady Hall. Wenn es nichts anderes gibt, könnte ich dich zu deinem Schreibtisch führen.«

			»Da wäre noch etwas. Könntest du mir sagen, wo sich das Büro von Stonequest befindet?«

			»Das Büro von Lord Samuel Stonequest befindet sich im sechsten Stockwerk zusammen mit den anderen hohen Beamten, aber er ist derzeit besetzt, sodass der Aufzug zu dieser Etage nicht funktioniert.« Seine Antwort war glatt wie Seide.

			»Das ist in Ordnung, ich nehme die Treppe«, Kristen drehte sich um und ließ ihn stehen, irgendwie noch grauer als zuvor. 

			Sie würde Stonequest – Sam? Weshalb war ihr die ganze Zeit sein Vorname nicht bekannt gewesen? – erzählen, dass Atramento sich bemüht hatte, sie gut zu beschäftigen. Zu schade, dass sich das neueste Mitglied vom Drachen-SWAT nicht für diese Beschäftigung erwärmen konnte.

		

	
		
			
Kapitel 2

			Mit missbilligendem Gesichtsausdruck nahm Kristen zwei Treppen auf einmal und wiederholte im Geiste die Litanei, sie war nicht wütend. Das sagte sie sich immer wieder vor, trotz der Wut, die in ihrem Bauch zu rumoren begann. Wenn sie sich Wut erlauben würde, könnte sie definitiv die Kontrolle über ihre Aura verlieren. Sie befand sich in einem Gebäude voller Drachen, die zweifellos jede ihrer Regungen beurteilen würden, also war jetzt keine Zeit, sich aufzuregen. Diese Zeit würde noch kommen, wenn Stonequest sie zurückschicken sollte, um noch mehr schwachsinnigen Papierkram zu erledigen.

			Als sie die sechste Etage erreichte, blickte sie finster auf die Türen, die unerwarteterweise abgeschlossen waren. Für einen kurzen Moment dachte sie darüber nach, sie einfach einzutreten. In ihrem Stahlkörper hatte sie das schon unzählige Male sehr effektiv durchgeführt, aber sie entschied, dass es wahrscheinlich nicht der beste Start am ersten Arbeitstag wäre. Bedauerlicherweise musste sie sich in den fünften Stock zurückziehen und drückte die dortige Tür auf, welche unverschlossen war. 

			Sie hielt auf der Schwelle inne und starrte in eine geräumige Sporthalle, komplett ausgestattet mit Kraftgeräten, Laufbändern, Boxsäcken und einem Bereich mit Matten auf dem Boden für Sparring. 

			Sie wusste zwar nicht unbedingt, wie sie Stonequest finden sollte, aber sie nahm an, dass dort vielleicht jemand Bescheid wissen könnte. Aber wie näherte man sich einem Drachen in der Sporthalle mit der richtigen Etikette? Es war schon in menschlichen Fitnessstudios unangenehm genug, aber wer kannte schon die Regeln hier? Es war nicht zweckdienlich, dass sie nicht für ein Training angezogen war. Sie hatte ihre Wintersachen abgelegt und trug nun ausgerechnet einen Rock und eine gelbe Bluse. Sie war davon ausgegangen, dass das Training hauptsächlich in Drachengestalt stattfinden würde und dass man ihr eine Uniform zur Verfügung stellen würde, wenn sie irgendwo hingehen müsste. Und jetzt trug sie einen Rock wie jede verdammte Praktikantin. 

			Zum Glück musste nicht sie den ersten Kontakt herstellen. 

			Eine Frau mit platinblonden Haaren geflochten in lange französische Zöpfe, die an der Bankpresse einen Mann aufmerksam beobachtete, bemerkte sie und schien sofort genervt. Kristen konnte ihre Verärgerung durch ihre Aura so deutlich spüren wie den finsteren Blick in ihrem Gesicht sehen. Ihr wurde klar, dass die Frau absolut keinen Versuch unternahm, ihre Emotionen zu verbergen. Die Frau wollte, dass sie wusste, wie verärgert sie war. Was, wie Kristen zugeben musste, verdammt ärgerlich war. 

			»Was machst du hier?«, schrie der Drache halblaut durch die Turnhalle. 

			Kristen lächelte. Das war ihr Auftritt. »Heartsbane, nicht wahr?«, fragte sie, als sie sich an die Wangenknochen und französischen Zöpfe der Frauen erinnern konnte und dass sie mit Stonequest zusammengearbeitet hatte. 

			»Ja, und du bist der Stahldrache.« Heartsbane verließ den Mann und ging langsam auf den Neuankömmling zu. 

			»Melissa! Ein bisschen Hilfe bitte«, grunzte der Mann an der Bankpresse. 

			Heartsbane – Melissa, interessant – ignorierte ihn tatsächlich. Stattdessen marschierte sie durch die Turnhalle und blieb absichtlich nur Zentimeter von Kristens Gesicht entfernt stehen – eine Herausforderung, wie sie im Buche stand.

			»Kristen, bitte schön«, sagte sie und zauberte ein Lächeln auf ihr Gesicht.

			»Ich dachte, du fängst erst heute an.«

			»Das ist richtig.«

			»Solltest du dann nicht da unten an deinem Schreibtisch sitzen und dir den Eizahn polieren?«

			»Melissa!«, grunzte der Mann an der Presse wieder. Das Gewicht ruhte auf seiner Brust und Kristen bemerkte zum ersten Mal, dass er fast 400 Pfund auf der Stange hatte. 

			»Verdammt, Heartsbane«, meinte eine andere Frau. Ihre Aura machte deutlich, dass auch sie ein Drache war. Sie hatte dunkles, gewelltes Haar und war auch sehr hübsch. Auch der Farbton ihrer violetten Trainingskleidung war Kristen recht vertraut. Sie ging auf den Mann zu, der mit den Gewichten kämpfte und murmelte etwas. Das Gewicht hob sich von seiner Brust und rutschte in die dafür vorgesehene Ablage. 

			»Danke, Timeflash«, keuchte der Mann, streckte sich nach einem nahe gelegenen Handtuch und wischte sich die dunkle Haut ab. 

			Der Name löste die Erinnerung daran aus, wo Kristen die Aura dieser Frau schon einmal gesehen hatte. Sie war der Drache, der die Zeit zurückgedreht hatte – nein, eigentlich nicht zurückgedreht. Wie Timeflash erklärt hatte, ging es eher darum, die Dinge wieder dahin zurückzubringen, wo sie gewesen waren. Sie war auch eine Teamkollegin von Stonequest. 

			»Es ist schön, dich wiederzusehen, Lady Steel«, sagte sie. Ihr Tonfall machte deutlich, dass es überhaupt nicht schön war, Kristen zu sehen, aber zumindest war sie nicht so offen feindselig, wie Heartsbane. 

			»Hört zu, ich wollte nicht stören, aber da ist wohl ein Fehler unterlaufen. Ich suche lediglich nach Stonequest, damit wir das klären können«, erklärte sie Timeflash. 

			»Und wo liegt der verdammte Fehler?«, erkundigte sich Heartsbane genervt. 

			»Jemand scheint zu glauben, dass ich als Praktikantin zum SWAT gekommen bin«, antwortete sie. 

			Der kämpferische Drache schnaubte spöttisch. Offensichtlich war der Neuankömmling als Praktikant genau das, was sie erwartet hatte. Kristen warf einen Blick auf Timeflash zur Unterstützung, aber auch sie sah verärgert aus. 

			»Kannst du den Scheiß glauben, Arin?«, meinte Heartsbane zu Timeflash. Ihr Vorname war ansprechend und schien besser zu ihr zu passen als Timeflash. 

			»Was glauben?« Der Mann vom Bankdrücken kam und stellte sich daneben. Seine Dreadlocks endeten kurz vor seinen Schultern und er sah aus, als wäre er lieber irgendwo als genau dort, wo dieses Gespräch geführt wurde. 

			»Kannst du es fassen, dass sie Lady Steel hier noch nicht zum Captain vom Drachen-SWAT befördert haben? Im Ernst, sie arbeitet hier schon seit etwa zwanzig Minuten.« In Heartsbanes Worten lag unverhohlenes Gift. 

			»Ah. Du bist also der Praktikant. Mein Name ist John Emeraldeyes. Die meisten Leute nennen mich einfach Emerald.«

			Kristen schüttelte seine Hand und bemerkte, dass seine Augen tatsächlich grün funkelten. Sie bemerkte auch, dass er offensichtlich beabsichtigte, ihre Hand zu einem feinen Pulver zu zermahlen. Instinktiv quetschte sie seine ebenfalls, aber der menschenähnliche Drache mit freiem Oberkörper war viel stärker als sie. Sie ließ ihre Drachenkraft aufblitzen, aber Emerald quetschte einfach weiter ihre Hand. Schließlich verwandelte Kristen sie in Stahl, um eine Verletzung zu verhindern. Im Zuge dessen drückte sie natürlich seine Hand auch stärker. 

			Er schnaubte ungehalten. »Kein Einsatz von Drachenkräften in der Turnhalle und warum musstest du die Hand überhaupt in Stahl verwandeln? Möchtest du dich aufspielen, weil du zusätzliche Kräfte hast?«

			»Du hast meine Hand fast zerquetscht.«

			»Und du hast dich revanchiert. Das war ein Stärketest. Du hättest einfach aufhören können zu quetschen, anstatt zu versuchen, durch Betrug zu gewinnen.«

			Sie war mehr als verwirrt. »Wie schummelt man beim Einsatz der eigenen Drachenkräfte? Du warst an der Bankpresse bei etwa vierhundert Pfund.«

			»Nicht mit meinen Kräften. Es ergibt keinen Sinn, seine Kräfte im Training einzusetzen. Man muss nur die Muskeln im menschlichen Körper trainieren, wenn man etwas erreichen möchte. Warte, warte, warte, warte – meinst du das jetzt ernst? Stellst du mir wirklich grundlegende Fragen zur Anatomie?« Emerald schüttelte den Kopf und presste den Kiefer zusammen. 

			»Was ist falsch daran, mehr wissen zu wollen?«, fragte Kristen.

			»Das Problem ist«, so Heartsbane, »dass, wenn du mehr als eine halbe Stunde unter Drachen gewesen wärst, du vielleicht schon etwas darüber gelernt hättest. Stattdessen bist du hier, verschwendest unsere Zeit, versuchst Sams Zeit zu verschwenden und zur Hölle, wahrscheinlich verschwendest du auch deine eigene Zeit. Es gibt Magier, die diesen Mist gerne beantworten. Das ist das Einzige, was einige von ihnen tun – über Drachen sprechen und so tun, als ob sie eines Tages so stark wie wir sein könnten.«

			»Rede nicht so über sie«, sagte Arin zu Heartsbane. 

			»Ich habe nichts gesagt«, konterte die andere Frau. 

			»Oh, jetzt geht’s los.« Emerald rieb sich gereizt über das Gesicht. Es schien, als sollte ein alter Streit wieder aufbrechen.

			»Dein Tonfall war ausreichend. Es ist mir egal, was du über Magier denkst, aber du wirst sie mit Respekt behandeln«, meinte Arin mit Nachdruck. 

			»Ich darf also einen bestimmten Tonfall nicht verwenden, wenn ich über sie spreche? Hier sind im Moment nicht einmal welche! Wie zum Teufel soll ich sie denn als gleichwertig betrachten, wenn sie immer schwächer waren als wir?« Heartsbane schien sowohl verblüfft als auch angewidert zu sein. 

			»Nur weil sie schwächer sind, heißt das nicht, dass sie es nicht verdienen, mit Respekt behandelt zu werden«, mischte sich Kristen ein und verteidigte sofort die Magier, die sie kennengelernt hatte. 

			»Das hättest du nicht sagen sollen.« Emerald schüttelte den Kopf und ging zu einem Gestell mit freien Gewichten. Er blickte alle drei Drachenfrauen an, während er Armbeugen mit den Kurzhanteln ausführte. 

			»Du weißt wirklich nicht, wovon du redest«, antwortete Heartsbane herablassend. 

			»Ich weiß, dass auch Magier Menschen sind, genau wie meine Familie und genau wie du und ich.«

			»Das ist Blödsinn.« Die Aura der Frau machte deutlich, dass sie Magier und ihre Verteidiger wirklich verabscheute. »Die Magier haben versucht, die Drachenart nicht nur einmal, sondern zweimal zu stürzen. Sie haben neue Rassen von Wesen gezüchtet, um zu versuchen, uns zu vernichten. Nur weil einige von ihnen nett erscheinen, heißt das nicht, dass wir aufhören sollten, sie zu beobachten.« 

			»Du weißt, dass sich das verrückt anhört, oder?«, sagte Arin. »Du behauptest, Magier seien schwächer als wir, aber gefährlich. Entscheide dich für eines – schwach oder stark.«

			»Warum zum Teufel ist das verrückt?«, reagierte Heartsbane sofort. »Es ist dasselbe wie bei dem Stahldrachen hier. Eine seltsame Stahlhaut macht sie vielleicht stärker als uns, aber sie ist immer noch grüner hinter den Ohren als die Augen von Emerald.«

			»Das habe ich gehört«, grunzte dieser.

			»Ich war monatelang beim SWAT. Ich habe Shadowstorm im Nahkampf besiegt«, protestierte sie.

			»Süße, wir alle haben Drachen im Nahkampf besiegt. Das ist Teil der Stellenbeschreibung«, betonte Arin. »Glaube nur nicht, dass das bedeutet, dass du im Moment irgendwo anders als an deinem Schreibtisch im Papierverlies sein solltest, nur weil ich mit Melissa in Sachen Magier nicht übereinstimme.«

			»Im Papierverlies?« Kristen war entsetzt. »Warum zum Teufel würdest du mich irgendwo einsperren, das du Papierverlies nennst?«

			»Damit haben wir alle angefangen«, meldete sich Emerald und ließ seine Hanteln mit Getöse fallen. Sie landeten auf den Matten zu seinen Füßen und das Geräusch dröhnte durch die Turnhalle. »Du warst nicht einmal lange genug da unten, um zu erfahren, dass alle es das Papierverlies nennen. Ergibt das für dich Sinn? Möchtest du raten, wie lange ich da drin gearbeitet habe?«

			Das war sie wirklich nicht. Sie war auf keinen Fall länger als fünf Minuten in diesem Raum, aber sie wollte auch nicht einfach so zum Schweigen gebracht werden. »Ich weiß nicht – drei Monate?«

			Die anderen drei Drachen lachten, Emerald so sehr, dass er sich die Tränen aus den Augen wischen musste. »Eher drei Jahre.« 

			»Ihr seid alle drei Jahre lang Praktikanten gewesen?«

			»Ich war fünf Jahre lang im Papierverlies«, raunte Heartsbane. »Arin war nur ein Jahr lang dort unten, aber das lag nur daran, dass ihre Kräfte einzigartig sind. Sie ist perfekt als Sicherheitskraft, die versucht, Drachen davon abzuhalten, sich bei den Menschen einzumischen, da sie die Dinge so gut wie neu aussehen lassen kann. Ein Charmeur wie ich und ein Gewöhnlicher wie Emerald zählen nicht viel.«

			»Aber …« 

			Bevor Kristen weitersprechen konnte, schnitt er ihr das Wort ab. »Du hast also eine Stahlhaut? Große Sache. Sam kann sich in Stein verwandeln. Gut, ich verstehe, dass Stahl stärker ist, aber denkst du, dass das heißt, dass du abkürzen und sofort zur Truppe gebracht werden kannst? Warum? Weil du Kugeln aufhalten kannst? Ich habe Neuigkeiten für dich, Schatz. Wir alle können Kugeln aufhalten.«

			Sie wollte gerade etwas über den Todesengel sagen, der sie mit nichts anderem als einer normalen Pistole so schwer verletzt hatte, aber Stonequest und sein Team waren an diesem Auftrag beteiligt gewesen. Emerald wusste zweifellos bereits Bescheid. Stattdessen fragte sie: »Was ist ein Gewöhnlicher?«

			Er schüttelte den Kopf, ging zu seinen Gewichten zurück und murmelte dabei: »Ich kann diese Scheiße nicht glauben.«

			»Ein Gewöhnlicher ist ein Drache ohne einzigartige Fähigkeiten«, erklärte Arin. Sie versuchte, geduldig zu klingen, aber es gelang nicht. »Sie verfügen über erhöhte Geschwindigkeit, Stärke und Heilungsfähigkeiten sowie eine Aura. Sie können sich verwandeln und Feuer speien, aber das war’s auch schon. Es gibt nicht viele von ihnen im Drachen-SWAT. Emerald musste sich den Arsch aufreißen, um reinzukommen.«

			»Anders als der Stahldrache«, höhnte Heartsbane. 

			Die andere Frau fuhr fort. »Du und ich werden wegen unserer Fähigkeiten manchmal als etwas Besonderes bezeichnet. Auch Stonequest ist eine Besonderheit, weil er sich in Stein verwandeln kann. Auch Shadowstorm war eine Besonderheit, obwohl er mehr als nur eine zusätzliche Kraft hatte, was ihn besonders ungewöhnlich machte.«

			»Bist du auch besonders?«, fragte Kristen Heartsbane. 

			Die Frau schreckte zurück. »Das fragt man nicht einfach so.« 

			»Was? Warum nicht?«

			»Ich kann nicht glauben, dass wir uns gerade mit dieser Grünschnabel-Kinder-Kacke beschäftigen«, meinte Emerald. 

			Arin machte eine Grimasse: »Das war ungehobelt. Es ist das menschliche Äquivalent zu … wie haben es meine Magier ausgedrückt? Wie die Frage, wie viel Geld jemand verdient oder welche Kleidergröße man trägt.«

			»Das heißt also, dass es keinen guten Grund gibt, nicht darüber zu sprechen.« Kristen war immer der Meinung gewesen, dass es dumm wäre, nicht über ihr Einkommen zu sprechen. Das käme nur den Mächtigeren zugute. 

			»Wir werden jetzt nicht in der Sporthalle Jahrtausende von sozialen Normen zerschlagen, verdammt noch mal«, rastete Heartsbane aus. »Hör einfach zu, okay? Für uns klingst du wie ein ignorantes, kleines Miststück, aber wenn du tatsächlich zuhören würdest, müsstest du dich vielleicht nicht vor allen, die hier arbeiten, blamieren. Man nennt mich einen Charmeur, weil meine Aura besonders stark ist. Ich kann Menschen dazu bringen, Dinge zu fühlen und zu vergessen, leichter als die meisten Drachen. Dennoch, wenn wir uns in einem Machtkampf befinden würden, wäre ich kaum besser als ein Gewöhnlicher.«

			»Ich dachte, für die Gewöhnlichen sei es schwierig zum Drachen-SWAT zu kommen.«

			»Verdammt, das reicht jetzt«, sagte Heartsbane. »Du hast keine Ahnung, wovon du sprichst. Die meisten Drachen lernen all dies im Kindergarten – zur Hölle, die meisten Drachen müssen diesen Scheiß überhaupt nicht lernen. Wir werden einfach so erzogen. Ich will nicht bei der Arbeit in einer Sondereinheit mit einer darüber reden, die sich für eine heiße Nummer hält, weil sie sich in Stahl verwandeln kann.«

			»Warum darfst du mich besonders nennen, wenn ich Emerald nicht als gewöhnlich bezeichnen darf? Außerdem halte ich mich nicht für so toll …«

			»Schwachsinn! Wenn du nicht denken würdest, dass du ein heißer Feger bist, hättest du Shadowstorm nicht namentlich genannt und wie du ihn besiegt hast. Du wärest nicht hierher hereinmarschiert, als ob dir der verdammte Ort gehören würde.« Die Aura der Frau schlug nun buchstäblich auf Kristen ein. Sie konnte den Zorn, die Wut … und den Schmerz spüren? In Melissa Heartsbane war also mehr als nur Wut.

			Arin mischte sich schnell ein. »Sie hat recht, weißt du. Ich weiß, dass du einen anderen Hintergrund und alles hast, aber wir alle wissen, wer du bist. Wir haben uns alle über deine Vergangenheit und deine Geschichte beim SWAT-Team von Detroit informiert. Außerdem war ich dort, um das Chaos aufzuräumen, das du und Shadowstorm hinterlassen habt, falls du dich nicht mehr erinnerst. Hast du dich über uns informiert? Vielleicht fragst du Atramento nach der Bibliothek oder deinen neuen Partnern? Es ist völlig unprofessionell, dass du hierhergekommen bist. Und der arme Atramento. Du weißt, dass er für all das den Kopf hinhalten muss, oder?«

			Das gab Kristen zu denken. Sie hatte ihn nicht in Schwierigkeiten bringen wollen, aber das erklärte zumindest sein Unbehagen. Er wollte nicht zwischen die Drachen geraten. Wenn er mit dem einen einer Meinung war, konnte er es mit dem anderen nicht sein. Das war keine einfache Position. 

			»Ich kann mich vor ihn stellen …«

			»Du weißt nicht, wie man Scheiße verschwinden lässt«, sagte Emerald und ließ ein Gewicht auf die Matten fallen. »Du weißt noch nicht einmal, wer dein Chef ist.«

			»Ja, ich weiß, denn ich wurde in das – wie habt ihr es genannt? – Papierverlies geworfen.«

			»Deshalb hat man dich dort abgeladen. Das ist der ganze verdammte Sinn der Sache. Du sollst die Möglichkeit haben, dich zu orientieren, bevor du dich zum Narren machst«, brüllte Heartsbane jetzt, sie hatte jede Zurückhaltung aufgegeben.

			»Das kenne ich schon, das habe ich schon gemacht«, sagte Emerald. Kristen hatte das Gefühl, dass er nicht über sich selbst sprach. 

			»Hört zu, es tut mir leid. Ich wusste nicht …«

			Die Tür zur Turnhalle flog auf und Stonequest trat ein. Er sah deutlich fehl am Platz aus. Alle außer Kristen trugen Trainingskleidung, während er einen hellbraunen Anzug mit weiß-blau gestreifter Krawatte trug. Sie stellte wieder einmal fest, dass sie in ihrer Bluse und ihrem Rock auch ziemlich fehl am Platz war. 

			Stonequest lächelte, aber es erreichte seine Augen nicht. »Nun, es gibt tatsächlich etwas, von dem ich nie dachte, dass ich es hören würde. Der Stahldrache hat sich entschuldigt.«

			»Stonequest, ich habe dich gesucht«, begann sie, aber er schnitt ihr das Wort ab. 

			»Heartsbane, wir können deine verdammte Aura bis in den Konferenzraum hinein spüren. Wegen dieser Scheiße gab es zwei Autounfälle vor dem Haus. Sie müssen es vergessen. Ich will, dass beide Autos repariert werden. Emerald, hör auf, Gewichte fallen zu lassen, Mann. Diese Scheiße bringt den verdammten Boden zum Wackeln. Wenn du noch mehr davon ruinierst, wird dir das von deinem verdammten Gehalt abgezogen.«

			»Mann, was auch immer«, sagte Emerald, aber Kristen bemerkte, dass er seine Gewichte aufhob und sie sorgfältig aufräumte. 

			»Hall. Lass uns einen Spaziergang machen.«

			Sie zog eine Grimasse und nickte. Plötzlich hatte sie es nicht mehr so eilig, mit Stonequest zu sprechen.

		

	
		
			
Kapitel 3

			Ich dachte, du machst deine Orientierung bei Atramento«, sagte Stonequest, sobald sie die Turnhalle verlassen hatten. 

			»Du meinst wohl, die Zeit im Papierverlies totschlagen?«, rastete Kristen aus. Sie bedauerte den Ausbruch sofort, aber da war es schon raus. 

			Er blieb stehen und drehte sich um, um sie anzusehen. »Zunächst einmal musst du deine Aura unter Kontrolle bringen. Heartsbane hat ihre bereits unter Verschluss und wenn die Leute merken, dass der Scheiß von dir kommt, erwarte nicht, dass du dir damit Freunde machst.«

			»Ich bin nicht hier, um Freunde zu finden.«

			»Ja, offensichtlich. Ich dachte, du bist hier, um einen Job zu erledigen und nicht, um mir hinterherzulaufen, als ob du mich zum Händchenhalten brauchen würdest.« Die Worte gingen tief, obwohl er sich noch freundlich ausgedrückt hatte. 

			»Es tut mir leid«, meinte Kristen schuldbewusst und wusste nicht, was sie sonst noch sagen sollte. 

			»Schau, im Prinzip ist es meine Schuld. Nach allem, was ich von dir gesehen habe, was hätte ich denn anderes erwarten sollen?«

			»Was soll das jetzt heißen?«

			»Es bedeutet, dass du dich nicht sonderlich gut an Regeln halten kannst. Du hast auch bei Shadowstorm nicht nach menschlicher oder Drachenunterstützung gefragt, also schätze ich, dass es nie funktionieren kann, wenn du deinen ersten Monat damit verbringen musst, unsere Bürokratie kennenzulernen.«

			»Den ersten Monat?« Kristen war entsetzt. 

			Stonequest kicherte. »Das ist gar nichts. Emerald hat unter Atramento …«

			»Drei Jahre. Ja, ja, ich habe davon gehört.«

			»Nun, sieh mal an. Ich vermute, dass du doch noch Freunde finden wirst.«

			»Das weiß ich nur, weil Emerald es mir praktisch ins Gesicht gespuckt hat.«

			»Für ihn ist das eine tolle Leistung. Er spricht normalerweise nicht mit Leuten, die er nicht mag.«

			Das beruhigte Kristen ein wenig. Zumindest hatte er sich so wohl gefühlt, dass er unhöflich zu ihr war. Ein wenig erinnerte sie das an Hernandez vom SWAT-Team von Detroit, was wiederumHeimweh in ihrer Brust hervorrief. »Hör zu, ich weiß die Gelegenheit und all das zu schätzen, aber das ist nicht wirklich das, wofür ich mich hier angemeldet habe. Mein SWAT-Team hat mich respektiert. Ich hatte dort eine Zukunft.« 

			»Du hast hier deine Zukunft. Betrachte das nicht als Degradierung. Es ist ja nicht so, dass man vom menschlichen SWAT zum Mädchen für Alles beim Drachen-SWAT degradiert wird. Du wurdest befördert, von der Menschenpolizei zur Drachenpolizei. Das ist eine Verbesserung, ganz zu schweigen davon, dass dies zum ersten Mal in der Geschichte überhaupt passiert ist.«

			»Es fühlt sich nicht wie eine Verbesserung an.«

			»Kristen, ich kann dich nicht einfach sofort zum Offizier befördern. Denk doch über die Außenwirkung nach. Manche Drachen warten jahrelang auf eine Beförderung. In anderen Branchen kann es sogar Jahrzehnte dauern. Betrachte es als eine Gelegenheit, sich der Drachengemeinschaft gegenüber zu beweisen, bevor du befördert wirst.«

			Ist das alles, was hier vor sich geht?«, wollte sie wissen. Er zuckte zusammen, als sie für einen Moment die Kontrolle über ihre Aura verlor und sie wusste, dass er ihren Zorn spürte. »Es gibt offensichtlich Drachen, die den Stahldrachen nicht gerne in ihrem Team haben. Woher weiß ich, dass ich nicht irgendwo verrotte und allen aus dem Weg gehen muss?«

			»Weil ich dich für diesen Job empfohlen habe und ich verspreche, dass das nicht meine Absicht ist.«

			»Nun, dein Team scheint anders zu denken.«

			»War dein menschliches Team anders? Warst du immer einer Meinung mit ihnen?«

			Kristen schnaubte, antwortete aber nicht. Stonequest hatte ihr Team kennengelernt – er hatte mit ihnen Airsoft gespielt – und er wusste, dass sie alle unterschiedliche Ansichten hatten. »Wenn man immer gleicher Meinung wäre, wäre das schwach.«

			»Ja, ich denke, das ergibt Sinn. Aber ich frage mich nur, ob es nicht vielleicht besser wäre, wenn ich zum menschlichen SWAT zurückkehre. Ihr habt hier offensichtlich alles unter Kontrolle. Vielleicht wäre es besser, wenn ich von einer anderen Perspektive aus arbeiten würde.«

			Stonequest wurde blass. »Hey, du bist erst seit etwa einer Stunde hier? Gib noch nicht auf!«

			»Ich gebe nicht auf. Ich bin mit Leib und Seele Polizistin, aber ich bin mir nicht sicher, ob ich hier richtig bin.«

			»Kristen, ich verstehe, dass du dich unwohl fühlst, wirklich, aber du musst einsehen, dass es noch nie etwas wie dich gegeben hat. Drachen gehen nicht verloren. Sie werden nicht entdeckt. Selbst vor einigen Jahrhunderten, als die Welt noch nicht so vernetzt war, haben wir nicht einfach Eier verloren und irgendwann festgestellt, dass sie geschlüpft sind und Jahrzehnte später ausgewachsene Frauen waren.«

			»Das hört sich an als wäre ich ein wissenschaftliches Experiment!« Sie hasste es, so weinerlich zu klingen, aber sie konnte es nicht abstellen. Wenn man es so betrachtete, dann waren ihr Heartsbane, Arin und Emerald nicht mehr ganz so unsympathisch. Zumindest waren sie nicht auf Abstand gegangen. Sie hatten ihr ins Gesicht gesagt, was sie von ihr hielten. 

			»Hör mal, ich hasse es, so zu sein, aber kannst du es nicht von der Warte einiger Drachen aus betrachten? Wir sind alle sehr neugierig auf deine Herkunft und wollen mehr über dich erfahren. Selbst wenn du das Drachen-SWAT verlässt, wird die Welt der Drachen – und sogar der Drachenrat – weiterhin an deinem Leben interessiert sein.«

			»Du meinst also, dass ich einfach aufhören kann«, sagte Kristen und wusste, dass ihr Bruder stolz auf sie wäre, weil sie nun Stonequest den Schwarzen Peter zugeschoben hatte. 

			Er zuckte besänftigend mit den Achseln, aber die halbherzige Geste sah verdammt unbeholfen aus. »Nun, ja. Deine einzigartige Herkunft macht dich zu einem Sonderfall. Drachen dürfen in der menschlichen Gesellschaft im Grunde genommen tun, was sie wollen, solange sie keine Drachen außerhalb der etablierten Rituale herausfordern oder irgendwelche menschlichen Gesetze auf wirklich eklatante Weise brechen.«

			»Wie dem Versuch, eine Stadt in die Luft zu jagen?«, konterte sie.

			»Sogar Shadowstorm hat Mittelsmänner benutzt, um sich zu schützen und sobald wir wussten, dass er beteiligt war, haben wir ihn gestoppt.« 

			»Du meinst, ich habe ihn aufgehalten.«

			Stonequest grinste. »Ja, genau. Deshalb möchte ich nicht, dass du unsere Truppe verlässt, bevor du überhaupt angefangen hast.«

			»Aber ich könnte.«

			»Ja, technisch gesehen könntest du wieder mit dem menschlichen SWAT zusammenarbeiten, wenn du es wirklich willst. Drachen arbeiten seit Jahrhunderten in der menschlichen Industrie. Einige sind CEOs von Großunternehmen oder Philanthropen und so weiter, es gibt also Präzedenzfälle. Es wäre jedoch ein juristischer Albtraum.«

			»Für euch. Es wäre ein Albtraum für euch.«

			»Wenn du weiterhin im menschlichen SWAT wärst, könntest du Szenarien schaffen, mit denen sich Drachen und die menschliche Kultur noch nie befasst haben. Ich glaube nicht, dass ich dich rechtlich daran hindern könnte, zurückzugehen. Das ist etwas, was Drachen nicht wirklich tun, aber ich könnte gezwungen sein, dich durch den Drachenrat in dem Moment aufzuhalten, in dem du versuchen würdest, einen anderen Drachen herauszufordern.«

			»Wovon redest du?«

			»Menschen haben kein Recht, Drachen zu kontrollieren. Aber mit dir an ihrer Seite, vor allem mit deiner, äh … unter Berücksichtigung deiner Meinung, könnten sie uns technisch gesehen überwachen. Es könnten Szenarien wie die mit dir und Shadowstorm entstehen, in denen Menschen den Drachen ihren Willen aufzwingen könnten.«

			»Vielleicht wäre das nicht unbedingt schlecht«, antwortete Kristen. 

			Das erwies sich als zu viel für Stonequest. Er lachte darüber. »Es gibt nur wenige Drachen, die mehr an Menschenrechte glauben als ich. Du bist offensichtlich ähm … progressiver, Arin auch, aber das war es dann auch schon. Ich denke, selbst du bist meiner Meinung, dass es das Beste ist, wenn Drachen nicht direkt in menschliche Angelegenheiten eingreifen.«

			»Oh, damit sie uns stattdessen leichter aus dem Schatten heraus führen können?«

			»Zunächst einmal bist du eine von uns, nicht von ihnen und ja, so sehen es die Drachen. Wenn die Menschen jemals mächtig genug würden, Drachen zu kontrollieren, müssten wir uns durchsetzen. Die Menschen sind uns bei Weitem zahlenmäßig überlegen und auf eine Weise kreativ, wie wir es nicht sind.«

			»Was soll das heißen?«

			»Napalm? Angriffswaffen? Atomwaffen? Drachen haben sich nichts davon einfallen lassen. Wenn die Menschen anfangen würden, Drachen zu kontrollieren, hätten wir keine andere Wahl, als zu rebellieren.«

			»Ihr tut so, als wärt ihr die Unterdrückten und nicht die Unterdrücker.«

			Stonequest schüttelte frustriert den Kopf. »Ich will niemanden unterdrücken. Du hast recht, manche Drachen sehen die Menschen so und genau deshalb möchte ich dich im Team haben. Ich denke, du könntest die Brücke zwischen den menschlichen und den Drachengesellschaften sein, aber das wird nie geschehen, wenn du im menschlichen SWAT mit Menschen zusammenarbeitest, um Drachen zu eliminieren.«

			»Es ist ja nicht so, dass Shadowstorm unschuldig gewesen wäre.«

			»Natürlich war er das nicht und viele Drachen stimmen mit dir überein, weswegen du jetzt in diesem Gebäude arbeitest. Aber wenn er den Todesengel nicht angeheuert hätte, um dich zu töten, wäre es eine andere Geschichte. Was ich meine ist, dass es, wenn nicht du ihm das Genick gebrochen hättest, sondern stattdessen einer deiner Freunde, vielleicht anders ausgesehen hätte.«

			»Ich akzeptiere es nicht, dass Menschen sich nicht gegen Drachen verteidigen dürfen.«

			»Das verlange ich auch nicht von dir, jedenfalls nicht auf Dauer.« Kristen hatte noch nie ein so einschüchterndes Lächeln auf seinem oder einem anderen Drachengesicht gesehen. »Aber, Kristen, wenn du etwas verändern willst, dann tu es von innen heraus.«

			Sie seufzte. Sie stimmte zwar nicht ganz mit seinen Argumenten überein, aber sie konnte die Weisheit darin erkennen. Er las die Duldung seiner Worte in ihrer Aura. 

			»Gut. Ich bin froh, dass du die Dinge auf meine Art betrachten kannst«, fuhr er fort. »Bleib eine Weile auf diesem Kurs. Spring durch ein paar Reifen, beweise, dass du so gut bist, wie ich dich kenne und ich bin zuversichtlich, dass du schnell vorankommen wirst.«

			»Okay. Okay, gut. Ich musste mich schon vor Leuten beweisen, die meine Fähigkeiten mehr als einmal infrage gestellt haben. Ich kann es wieder tun.«

			»Gutes Mädchen.«

			Sie brauchte ihre ganze Selbstbeherrschung, um ihm dafür nicht ins Gesicht zu schlagen. Sie war auch nicht besonders stolz darauf, sich selbst so sehr kontrollieren zu müssen.

		

	
		
			
Kapitel 4

			Kristen war bereit, im Papierverlies zu arbeiten und zu versuchen, mehr Informationen von Atramento zu bekommen, während sie … Kaffee kochte? Es klang miserabel, aber für ein paar Tage sollte es gehen. Als Stonequest sie jedoch aus dem Aufzug führte, wartete bereits ein anderer Drache auf sie. 

			Er war der ruhende Pol in dem chaotischen Durcheinander von eifrigen Praktikanten und Papierkram im Papierverlies. Hinter ihm huschten Magier wie Libellen durch den Raum, füllten Papierkram aus, sprachen mit gedämpften Stimmen. Er trug eine grüne Uniform, die so aussah, als ob sie auf das Schlachtfeld des Ersten Weltkriegs gehören musste. Seine Haut war blass und pockennarbig, seine Haare waren kurz geschnitten und seine Augen hart und kalt. 

			»Kristen, das ist Sergeant Ridgespine.« Stonequest deutete auf den Drachen. »Er ist dein neuer Chef.«

			Sie nahm nicht an, dass ein Name seine Drachenform hätte besser umschreiben können. Seine Wirbelsäule sah tatsächlich so gerade und hart wie Stahlbeton aus. 

			»Und du bist Kristen Hall«, sagte er fast knurrend. Er schien nicht erfreut zu sein, sie zu treffen. Nicht einmal annähernd. 

			»Ja, Sir.«

			»Ich habe es seit einhundertsechsundzwanzig Jahren nicht zugelassen, dass jemand seinen Posten verlässt und damals war es nur, weil wir das erste Maschinengewehr vor uns hatten, das je ein Drache im Kampf gesehen hat. Es stellte sich heraus, dass er seinen Posten nicht wirklich verlassen hatte, da er den Gegner unter Beschuss genommen hat. Was war so verdammt wichtig, dass du dachtest, du müsstest deinen Posten aufgeben?« Den letzten Teil seiner kleinen Ansprache hatte Ridgespine als Frage formuliert, aber sie hatte das Gefühl, dass er nicht wirklich eine Antwort darauf erwartete. Sie hatte recht, wie sich zeigte. 

			»Denn wenn wir nicht von einer rebellischen Bande von Menschen oder Drachen angegriffen werden, die den Rat nicht respektieren, erwarte ich, dass du auf deinem Posten bleibst. Habe ich mich klar ausgedrückt?«

			»Ja, Sir. Sie haben sich sehr klar ausgedrückt, Sergeant Ridgespine, Sir.« Sie schluckte und versuchte, ihre instinktiven Reaktionen im Zaum zu halten, aber das erwies sich als mehr Arschkriecherei, als sie verkraften konnte. »Ich bin nur neugierig, wie viele der anderen Drachen, die dazu verurteilt sind, in diesem Papierverlies zu schuften, einen Besonderen mit nicht nur einer, sondern zwei einzigartigen Fähigkeiten besiegt haben.«

			»Kein anderer Drache wäre so arrogant, außerhalb der etablierten Kanäle zu arbeiten!« Ridgespine hatte begonnen, sich hellrot zu verfärben und seine Farbe entsprach der Hitze, die von seiner Aura ausging. Sie vermutete, dass ihm in Jahrzehnten keiner widersprochen hatte – vermutlich in Jahrhunderten, wenn seine Geschichte zutreffend war. 

			»Ich wurde eingestellt, gerade weil ich außerhalb der etablierten Kanäle arbeitete. Ich werde hier vorerst arbeiten, aber du musst verstehen, dass ich in dem Moment, in dem etwas meine Stadt bedroht, ausrücken werde, um sie zu schützen und diesen armseligen, kleinen Posten dann aufgebe, wenn man ihn überhaupt so bezeichnen kann.«

			In diesem Moment erschien Atramento. Die tätowierten Finger beider Hände klopften schnell gegeneinander und das beschwichtigende Lächeln auf seinem Gesicht verschwand in dem Moment, als er Kristen und Ridgespine sah. Der Magier verschwand so schnell, dass sie dachte, er hätte sich mit Magie unsichtbar gemacht. 

			»Weißt du, was du brauchst, du arrogantes kleines Drachenkind«, begann der Sergeant und blies sich auf. »Du brauchst …«

			»Vielleicht einen anderen Auftrag«, warf Stonequest ein und ließ die Luft aus Ridgespine entweichen, bevor er seine Tirade beginnen konnte. 

			»Detective?« Er schaute Stonequest überrascht an, blieb aber zumindest vorübergehend ruhig. Das war interessant. Kristen konnte nicht sagen, wer den höheren Dienstgrad hatte, aber es schien, dass Ridgespine zumindest auf ihn hören würde, obwohl Stonequest den Sergeant nicht unbedingt herumkommandierte. Sein Tonfall war eher höflich als verbindlich. 

			»Ich habe mit Lady Steel gearbeitet und weiß, dass sie dreist werden kann, besonders wenn sie die Wichtigkeit hinter ihrer Arbeit nicht versteht. Sie findet immer etwas mit höherer Priorität«, erklärte Stonequest. Kristen wollte es als Kompliment sehen, war sich dessen aber nicht sicher. 

			»So werden die Dinge hier aber nicht geregelt.« Ridgespines Worte klangen bedrohlich. 

			»Nichts am Stahldrachen ist so, wie die Dinge hier geregelt werden, antwortete der andere Mann. 

			Der Sergeant nickte, sagte aber nichts. 

			Stonequest fuhr fort. »Angesichts ihrer Erfahrung als Polizeibeamter im Außendienst …«

			Das erwies sich als zu viel für Ridgespine. »Ein menschlicher Polizeibeamter«, stotterte er. 

			»Dennoch denke ich, dass sie angesichts ihrer Vertrautheit mit der Arbeit im Revier besser für einen einfachen Auftrag außerhalb des Büros geeignet ist. Nennen wir es eine erweiterte Exkursion für die neue Praktikantin. Wenn sie da draußen ist, von einem erfahrenen Beamten lernt und daran arbeitet, Drachen zu beschützen und die menschliche Kultur stabil zu halten, dann wird sie ihren Posten nicht mehr aufgeben – richtig, Kristen?«

			Sie nickte und schaute zu Ridgespine. 

			Er verlor seinen finsteren Blick nicht, aber die Intensität seines Ausdrucks ließ nach. »Da könnte etwas dran sein, nehme ich an. Ich persönlich finde, dass du schon viel zu viel Zeit mit Menschen verbracht hast. Du benimmst dich bereits … menschlich.« Sie hatte das Wort noch nie zuvor als so vernichtende Beleidigung empfunden. 

			»Das bedeutet, ich bin kein Drache mehr?«, fragte Kristen, unfähig, sich zu beherrschen. 

			»Physisch gesehen bist du ein Drache. Ich kann deine Aura spüren und es ist unmöglich, dass ein Mensch Shadowstorm besiegt haben könnte, aber für meinen Geschmack benimmst du dich viel zu sehr wie ein Mensch. Es wäre vielleicht am besten, dich nicht mit Atramento und seinen Magiern in diesem Büro zu behalten«, höhnte er bei der Erwähnung der Nicht-Drachen, die in dem Gebäude arbeiteten. 

			»Hast du einen Auftrag im Sinn?«, fragte Stonequest offensichtlich in dem Bemühen, das Gespräch auf Kurs zu halten. 

			Der Sergeant nickte erneut. »Ich habe einen Job, der funktionieren könnte. Nur damit du Bescheid weißt, wenn du diesen Posten verlässt, werde ich dich an den Knöcheln an deinen Schreibtisch im Papierverlies fesseln und den Schlüssel wegwerfen, egal welchen verdammten Einfluss du auf Atramento hast.«

			»Wie lautet der Auftrag?«, fragte sie höflich und machte sich nicht die Mühe, zu erwähnen, dass sie so leicht wie jeder andere Drache die Fesseln aufbrechen konnte. 

			»Ein Oldtimer – einer der sehr Alten – hat um Unterstützung gebeten. Es sollte keine Probleme geben. Er lebt in einem ruhigen Viertel außerhalb der Stadt und wir haben keinen Grund, seinen Verdächtigungen zu glauben, aber er hat der Drachenkultur über die Jahre sehr viel gegeben, sodass wir ihn auch nicht einfach links liegen lassen können.«

			»Wer ist der diensthabende Officer?«, fragte Stonequest nach. 

			»Officer Jasper. Ich habe ihn aus Colorado hergeholt. Er ist ein guter Mann und hat um Gesellschaft gebeten. Lady Steel, du kannst rausgehen und ihn unterstützen.«

			»Das klingt nach einem einfachen Sicherheitsjob«, kommentierte Kristen. »Wie Kuchen in einer Seniorenresidenz bewachen.«

			Ridgespine positionierte sich kerzengerade, seine Augen brannten wie Laser auf Kristen. Sein Äußeres glich einem wortlosen Befehl. »Ist das ein Problem?«

			Sie dachte über die Lächerlichkeit ihres – des Stahldrachens – Auftrages nach, die Verteidigung eines altersschwachen Reptils. Wusste Ridgespine nicht, dass sie einen eben dieser alten Drachen besiegt hatte, gerade weil er davon überzeugt war, dass Menschen für ihn nicht mehr als Vieh darstellten? Aber sie konnte nicht einfach ablehnen. Stonequest hatte sich für sie in eine schwierige Lage gebracht. Er hatte ihr gesagt, sie solle sich beweisen und – so langweilig es auch klang – das war die Gelegenheit, genau das zu tun. Sie hatte einen hochrangigen Drachen besiegt – einen, der anscheinend über mehr Macht verfügte als die meisten anderen – sodass sie mit diesem Sicherheitsjob gut umgehen konnte. Sie brauchte sich nur zu beweisen und es war viel besser, das im Sicherheitsdienst zu tun, als Heldentaten beim Kopieren und Kaffeekochen zu vollbringen.

			»Kein Problem, Sir. Ich liebe Kuchen.«

		

	
		
			
Kapitel 5

			Als Kristen am nächsten Tag am Herrenhaus ankam, vor dem sie sich mit Officer Jasper treffen sollte, fielen ihr sofort zwei Dinge auf. Zuerst war da die Schönheit des Anwesens. 

			Als sich das Tor öffnete und der SWAT-Magier sie in einem Wagen der Dienststelle zur Eingangstür des Hauses fuhr – ein Begriff, der nicht annähernd so zutreffend war wie Villa – bewunderte sie das Gelände. 

			Wunderschön geschnittene Büsche verteilten sich über die Landschaft und sie sah eine Giraffe, einen Drachen, der seine Flügel ausbreitete und zwei weitere Pflanzen die wie Menschen erschienen, gefangen in einem ewigen Tanz. Der Schnee, der die Spitzen aller Büsche überzuckerte, verstärkte den Effekt nur noch. Sie hatte keine Ahnung, wie die Pflanzen so gesund aussehen konnten, wenn man bedachte, dass Winter war. Rote, gelbe und orange Tupfer wurden durch hunderte Grüntöne hervorgehoben, die die Blüten trotz des Schnees in Szene setzten. Sogar der Schnee sah bewusst verteilt aus. Die Gehwege waren alle frei und die Flächen zwischen den Wegen waren unberührt. Das vollkommen ebenmäßige Weiß wurde nur durch Pflanzen, einen Brunnen oder andere Landschaftselemente unterbrochen. Wenn das Anwesen im Winter so schön aussah, konnte sie nur erahnen, wie es im Frühjahr aussehen musste. 

			Das Zweite, was ihr auffiel – wegen der Schönheit des Geländes hatte sie es beinahe nicht bemerkt – war das Sicherheitssystem. 

			Es fiel ihr erstmals auf, als sie das verräterische Surren eines Motors hörte, während sie aus dem Auto stieg und den Fahrer wegschickte. Das Summen war weiterhin zu hören, sodass sie aufblickte und eine Drohne über sich entdeckte. Ein kurzer, schweifender Blick in den Himmel zeigte, dass es mehr als eine gab. Sie überwachten den Rand des Geländes und huschten auch über die gesamte Fläche. Zweifellos wurde sie beobachtet. Sie hatte noch nie so viele Drohnen an einem Ort gesehen. 

			Kameras waren auch vorhanden, erkannte sie jetzt, weil sie bewusst danach suchte. Am Herrenhaus waren unzählige angebracht. Kristen hatte sie zunächst nicht bemerkt, weil sie unter Wasserspeiern oder in Mauerritzen versteckt waren, aber jetzt waren sie unverkennbar. Elektronische Augen beobachteten alles. Es gab auch Bewegungssensoren, womit sie verbunden waren konnte man nur vermuten. Höchstwahrscheinlich mit Scheinwerfern, aber wer konnte schon wissen, welche Art von Sicherheitsmeldungen jede unbestätigte Bewegung im Inneren des Hauses auslöste? Wenn der Schnee nicht unberührt gewesen wäre hätte sie auch mit dem Einsatz von Wachhunden auf dem Gelände gerechnet. 

			Es sah auch nicht so aus, als wäre regelmäßig ein Systemtest nötig. Der Schnee war überall frisch und unberührt, ein weiterer Sicherheitsfaktor, den der Eigentümer wahrscheinlich zu schätzen wusste.

			Kristen näherte sich der Tür des Herrenhauses und wollte gerade anklopfen, als sie eine Bewegung auf dem Dach bemerkte. Sie trat zurück, bereit, sich zu verwandeln und zu kämpfen, als sie erkannte, dass es nur ein technisches Gerät war. Es hatte Ähnlichkeit mit einer Satellitenschüssel, nur dass sie sich drehte. Sie war nicht für Satellitenfernsehen gedacht, sondern für Radarempfang. Erwartete er, vom Militär bombardiert zu werden? Die Idee war lächerlich, aber das Radar würde zweifellos auch Drachen erkennen. 

			Wer auch immer die Sicherheitsanlage für dieses Anwesen entworfen hatte, war ernsthaft darum bemüht, sicherzustellen, dass niemand ungesehen Zutritt erhalten durfte. Das Radar würde ankommende Flugdrachen erkennen, während die Bewegungssensoren und Kameras jeden orten konnten, der zu Fuß einzutreten versuchte. Sie war sich sicher, dass es versteckte Abwehrmechanismen geben musste, die sie noch nicht gesehen hatte und einige davon waren ohne Zweifel magisch. Sie fragte sich, ob der Ort mit unsichtbaren, lasergestützten Bewegungssensoren und möglicherweise Druckplatten vernetzt war. Bei einem wohlhabenden, paranoiden Drachen bildete wohl erst der Himmel eine Grenze. 

			Die Polizistin in ihr versuchte kurz, das Sicherheitssystem auseinander zu nehmen. Wenn jemand die Kamerabereiche kannte, vielleicht etwas gegen den Ersatzgenerator unternehmen würde, der irgendwo auf dem Gelände versteckt sein musste und zu Fuß reinkam, wäre es immer noch möglich, durchzukommen. Dem Eigentümer des Herrenhauses war dies klar, da er trotz aller Hightech-Verteidigungsmöglichkeiten ein Sicherheitskommando angefordert hatte. Die Liebe zum Detail implizierte jedoch jemanden, der genau wusste was zu tun war, was die Frage aufwarf, ob nun tatsächlich Grund zur Sorge bestand oder die Paranoia völlig unbegründet war. 

			Das Sicherheitssystem musste jedoch warten, den in diesem Moment öffnete sich die Eingangstür und ein Drache in Menschengestalt die Stufen des Herrenhauses herunterschritt. 

			Er hatte graue Haare und Fältchen um die Augen und wenn sie seine Aura nicht gespürt hätte, hätte sie vielleicht daran gezweifelt, dass er ein Drache war. Er trug einen dunkelblauen Anzug, war etwas rundlich und hatte ein freundliches Lächeln im Gesicht. »Du musst Lady Kristen Hall, der Stahldrache, sein.«

			»Ja, Sir«, antwortete Kristen und nahm an, dass dies der andere Officer sein musste, denn es schien unwahrscheinlich, dass der Eigentümer des Anwesens, der alle Sicherheitsmaßnahmen installiert hatte, selbst die Tür öffnen würde. 

			»Ich bin Jasper – oh, jetzt Officer Jasper.« Er zwinkerte und sagte dann mit leiser Stimme: »Verdammte Bürokraten.«

			Sie musste lächeln. »Es ist mir ein Vergnügen, dich kennenzulernen, Officer Jasper.«

			»Oh, Jasper ist in Ordnung, Lady Steel. Wirklich, das genügt, ich bin kein Freund von Förmlichkeiten.«

			»Du kannst mich Kristen nennen.«

			»Natürlich, Kristen. Macht es dir etwas aus, einen Rundgang in der Kälte zu machen, bevor wir hineingehen?«

			»Ergibt Sinn.«

			»Genau, hier entlang.« Jasper bot ihr tatsächlich seinen Arm an, als wäre er ein Gentleman aus der viktorianischen Ära. Wahrscheinlich war er das sogar und noch mehr. Die meisten Drachen waren mindestens ein paar Jahrhunderte alt und da sein Alter so deutlich auf seinem Gesicht zu erkennen war, stellte sie sich vor, er müsste noch älter sein. Er musste schon vor Jahrhunderten ein Gentleman gewesen sein, seine Manieren und sein Auftreten waren älter als die meisten Lebewesen. 

			Während sie einen Rundgang um das Herrenhaus machten, wies er auf Kameras und Bewegungsmelder hin, die sie nicht bemerkt hatte und plauderte freundschaftlich. »Ich mache das schon eine ganze Weile, weißt du. Es ist komisch. Sie fügen all diese technischen Dinge hinzu, Fässer mit brennendem Öl, Armbrüste, Maschinengewehre und sogar Drohnen, und doch brauchen sie immer noch Lebewesen, um das alles im Auge zu behalten. Ich schätze, ich habe wirklich Glück gehabt. Es ist gut, noch einen Job zu haben.« Er lachte leise.

			Sie neigte ihren Kopf und studierte ihn neugierig. »Warte, du bist ein Drache, der tatsächlich einen Job braucht?« Kristen wusste, dass Stonequest arbeitete, aber er schien es zu tun, weil er es wollte. Sie hatte noch nie einen Drachen gesehen, der nicht übermäßig reich war. 

			Jasper lachte wieder. Jedes Mal, wenn er das tat, musste sie ebenfalls lächeln. Er war der am wenigsten drachenartige Drache, dem sie je begegnet war. »Technisch gesehen bin ich eine Antiquität.«

			»Das bedeutet?«, fragte sie. 

			»Das bedeutet, dass ich schon lange dabei bin.«

			»Wie lange?«

			»In menschlicher Hinsicht? Nach einer Weile wird es etwas schwierig, den Überblick zu behalten. Man versucht, sich an all die Jahrhunderte zu erinnern, an all die Menschen, die man getroffen hat und das kann zu viel werden. Aber nun, in menschlicher Hinsicht, mal sehen … Erinnerst du dich an Julius Caesar?«

			»Aber natürlich.«

			»Ich habe für ihn im Sicherheitsbereich gearbeitet.«

			»Wurde er nicht ermordet?«, erkundigte sich Kristen grinsend.

			»Ja, Ma’am, aber nicht unter meiner Aufsicht. Die Geschichtsbücher hatten in diesem Punkt vollkommen recht. Seine eigene Art hat ihn am Ende erwischt, nicht die Drachen.«

			»Also, Drachen greifen in die Geschichte der Menschheit ein«, sagte sie und obwohl es eine Frage sein sollte, kam es als Tatsachenaussage heraus.

			Jasper hob eine Augenbraue, die Art eines Gentleman, ein Achselzucken darzustellen. »Ich nehme es an. Wir teilen uns schließlich einen Planeten, aber der Drachenrat verfolgt seit Langem eine Politik der Nichteinmischung. Es gab eine Zeit, in der wir als Götter auf dieser Erde regierten, aber damals kämpften wir viel mehr untereinander. Das war natürlich nicht gut für die Menschen, über die wir herrschten. Ich war stolz, als der Rat seine Ansichten angepasst hat. Seitdem sind die meisten Drachen nur noch daran interessiert, Macht und Reichtum in der Drachen- und der menschlichen Gesellschaft anzuhäufen. Das ist ein besseres Spiel als ein Krieg unter fliegenden, feuerspeienden Göttern.« Für einen Moment schien er den Bezug zur Gegenwart zu verlieren, als wäre er in der Erinnerung an eine Schlacht eingetaucht, die lange vor der Aufzeichnung der Geschichte durch die Menschen stattgefunden hatte. 

			Kristen gab ihm einen Moment Zeit, bevor sie sanft fragte: »Ein Spiel?«

			»So sehe ich das, ja.«

			»Ich glaube nicht, dass es ein Spiel ist, den größten Teil des Reichtums auf dem Planeten zu kontrollieren und in jedem Kreis oder jeder Gruppe, die wichtig ist, Macht auszuüben. Dass Drachen überhaupt in diesen Begriffen darüber nachdenken können, spricht für das Privileg, das sie seit Äonen gegenüber der Menschheit genossen haben.«

			»Das ist wahr, das ist wahr.« Jaspers entwaffnendes Glucksen folgte. »Ich glaube, ich meine einfach, dass es mir wie ein Narrenspiel erscheint. Ich habe mir nie die Mühe gemacht, darin mein Glück zu versuchen. Ich habe eine Zwei-Zimmer-Wohnung in Denver – ich mag die Berge – aber sie ist nicht vollgestopft mit Gold oder Schätzen oder so etwas. Ich besitze keine Ländereien oder Firmenanteile, wie so viele der Alten. Man könnte also sagen, auf diese Weise sind wir uns ähnlich. Du lebst auch in einer Wohnung, richtig?«

			»Ja, in Detroit.«

			»Wie ist das so?«

			Kristen betrachtete ihn komisch. »Sagtest du nicht, du hättest eine Wohnung in Denver?«

			»Ja, die habe ich, aber ich habe dafür bezahlt, als der Wohnkomplex vor etwa vierzig Jahren gebaut wurde. Du warst noch nicht einmal geboren und dann bist du bei menschlichen Eltern aufgewachsen.«

			»Du fragst mich nicht nach meiner Wohnung, oder?«, wollte Kristen wissen. 

			»Nein. Nein, vermutlich nicht. Eine Geschichte wie deine habe ich schon lange nicht mehr gehört. Drachen, die sich verirrt haben, gibt es nicht mehr.«

			Sie nickte. Stonequest hatte dasselbe gesagt. Ihre Familie und Freunde hatten sich endlich daran gewöhnt, das sie war, was sie war und es war manchmal schwierig, sich daran zu erinnern, dass der Rest der Welt noch nicht aufgeholt hatte. »Wann war das letzte Mal?«, fragte sie. 

			»Vor Jahrhunderten. Bevor sich die neue und die alte Welt miteinander verbunden haben, wie sie es jetzt sind. Damals wussten die Drachen natürlich über Amerika Bescheid. Einige von uns lebten dort, aber es gab immer noch so viel Wildnis in der Welt«.

			»Und die Drachen kamen aus der Wildnis?«

			»Selbst damals nicht, nein, nicht wirklich. Manchmal haben Drachen gegen das politische Establishment der damaligen Zeit rebelliert.«

			»Als ob sie gegen menschliche Könige und für Demokratie kämpfen würden?«, schlug sie vor.

			»Ha! Nein, Lady Hall, ganz im Gegenteil. Aber wenn sie versucht haben, sich einzumischen und andere Drachen sie ausbremsten, verließen sie manchmal die Gemeinschaften und Städte  und gingen so weit in den Dschungel oder die Wüste oder wohin auch immer, dass niemand mehr ihre Aura spüren konnte. Manchmal hatten sie Drachenkinder und manchmal kehrten diese Drachenkinder irgendwann zu uns anderen in die Gesellschaft zurück. Aber selbst dann haben wir alle gewusst, wo sie herkamen. Du bist …«

			»Anders. Ich weiß. Hör mal, ich kann dir erzählen, was ich allen erzählt habe. Eines Abends kam jemand zu meinen Eltern, klopfte an die Tür, ließ mich auf der Türschwelle liegen und verschwand. Meine Eltern sind mit mir für etwa ein Jahr in eine andere Stadt gezogen. Als sie zurückgekehrt sind, taten sie so, als ob ich ihr Kind wäre und dass sie umgezogen waren, weil es eine schwierige Schwangerschaft gewesen sei. Ich wusste nicht einmal, dass ich adoptiert wurde, bis sich meine Kräfte zu manifestieren begannen.« 

			»Und du weißt nicht, wer die Frau war?«

			Sie wollte Jasper die Wahrheit sagen, dass sie genau wusste, wer die Frau war – ihre Tante Christina, die Schwester ihres Vaters. Nachdem sie das Baby Kristen bei ihrem Bruder abgesetzt hatte, war sie noch in derselben Nacht bei einem inszenierten Autounfall ermordet worden, der später vertuscht wurde. Sie wollte ihm sagen, dass ihre Tante Christina wahrscheinlich auch nicht ihre Mutter war und dass sie in einer Art bio-wissenschaftlichem Labor gearbeitet hatte, das von Drachen finanziert worden war, aber sie hatte ihn gerade erst kennengelernt. Es war ein Geheimnis, das sie seit ihrer Entdeckung bewahrt hatte und sie wollte ihre Herkunft nicht verraten, die ihre Eltern so lange Zeit versucht hatten zu verschleiern. 

			»Ich weiß nicht, wer meine Mutter war«, sagte sie ehrlich. 

			»Das ist ein ziemliches Rätsel, nicht wahr? Ein Drache aus dem Nichts, ohne nennenswerte Kontakte oder Beziehungen.«

			»Nun, das klingt irgendwie auch nach dir«, antwortete sie und hoffte, das Gespräch auf ihn und seine Vergangenheit zu lenken, statt auf ihre.

			»Ach?«

			»Ja. Du sagtest, du hättest keine politischen Verbindungen, aber hier bist du nun und arbeitest als Wache in der schönsten Villa, die ich je gesehen habe. Möchtest du ernsthaft behaupten, du hast diesen Job bekommen, weil du zugelassen hast, dass Julius Caesar erstochen wurde?«

			Jasper grinste. »Mein Lebenslauf hat schon Anteil daran und wie ich schon sagte, ist das nicht unter meiner Aufsicht passiert. Ich habe lange Zeit im Sicherheitsdienst für andere Drachen zugebracht. Eine Sache ist mir aber äußerst wichtig: Wir sollten uns nicht gegenseitig töten, außer im rituellen Kampf und selbst dann ist es natürlich besser, den Gegner zu besiegen als zu töten.«

			Kristen nickte. Sie hatte einen Drachen im Kampf besiegt, aber sie hatte sein Leben nicht verschont. 

			»Jedenfalls wissen die Leute das über mich. Ich habe einen ehrlichen Ruf, könnte man sagen und ich habe im Laufe der Jahre einige Freunde gewonnen. Windfire – er ist der Drache, dem dieser Ort gehört – und ich haben uns hier wieder getroffen.«

			»Wirklich?«

			»Oh ja. Wir sind beide etwa zur gleichen Zeit auf diesen Kontinent gekommen und haben es geschafft, unseren Kontakt trotz unterschiedlicher Wege zu halten. Windfire ist wirklich uralt, wohlgemerkt, aber nicht so wie ich. Er hat Verbindungen und ist reich, aber seit Jahrzehnten ein Einsiedler. Es war eine Überraschung, als er sich bei mir gemeldet hat.«

			»Warum, glaubst du, hat er dich kontaktiert?«

			»Weißt du, zuerst habe ich angenommen, dass er mir vielleicht nur einen Knochen zuwerfen wollte. Wir hatten seit Jahren nicht mehr miteinander gesprochen und aus heiterem Himmel kontaktierte mich einer seiner Diener wegen eines Sicherheitsauftrages. Ich nahm an und freute mich auf das Gespräch mit dem alten Windbeutel – nenne ihn übrigens nie so – aber als ich hier ankam, na ja …«

			»Er tut dir offensichtlich damit keinen Gefallen, nicht mit den Überwachungskameras und den Drohnen.«

			»Das ist genau richtig. Ich habe vermutet, dass ich hauptsächlich mit einem alten Freund Tee trinken würde, aber ich sehe Windfire kaum. Er kommt nicht mehr gerne nach draußen und redet immer wieder von Teleskoplinsen, Echtzeit-Satelliten-Ausstrahlung und Drohnentechnologie. Er sagt, dass sie ihn sehen können und dass sie ihn beobachten. Besonders an sonnigen Tagen ist er ein Wrack.«

			»Das klingt paranoid.«

			»Das ist er und das ist für einen Drachen sehr seltsam. Wenn man ein feuerspeiendes Wesen ist, fähig zu fliegen und Heilungsfähigkeit besitzt, die sich um Längen von der Fähigkeit anderer Spezies auf dem Planeten unterscheidet, kann einem nicht viel passieren.«

			Kristen wusste, dass es zweifellos Dinge gab, die auch Drachen schaden konnten. Sie wurde bis vor kurzem von einer Drachen-Attentäterin gejagt, die haargenau wusste, wie man Drachen verletzt. »Glaubst du, dass seine Paranoia gerechtfertigt ist?«

			Jasper zuckte mit den Schultern und versuchte zu lächeln, aber die Falten um seine Augen blieben aus. »Unter uns gesagt, Drachen werden nicht paranoid. Es liegt nicht in unserer Natur und die Alzheimer-Krankheit ist bei uns auch nicht bekannt, die in einem Viertel der Fälle zu wahnhaften paranoiden Anfällen führen kann.« 

			»Glaubst du, er verliert die Kontrolle über seinen Verstand?«

			»Ehrlich gesagt bin ich jetzt seit einer Woche hier und habe noch nicht das Geringste gesehen. Nicht einmal Vögel landen auf diesem Gelände, nicht bei den herumschwirrenden Drohnen. Ich denke, dass … nun, es tut mir weh, das zu sagen, aber wir sind Partner, also kann ich es dir auch gleich sagen. Ich mache mir Sorgen, dass Windfire vielleicht den Verstand verloren hat.«

			Sie seufzte und dachte an das Papierverlies. Es wäre viel Arbeit dort, aber es wäre auch im Herzen des Drachen-SWAT-Sicherheitsgebäudes gewesen. Sie könnte Atramento nach Informationen über Magier ausquetschen und vielleicht etwas Trainingszeit mit den anderen Mitgliedern des Stonequest-Teams vereinbaren. Die Realität war, dass sie sich vor einem ganzen Gebäude voller mächtiger Drachen hätte beweisen können, aber stattdessen hatte sie die Kontrolle verloren, nahm die etablierte Art und Weise die Dinge zu tun persönlich und endete hier draußen, wo sie sich um die Belange eines kranken Drachens kümmern sollte, der so alt war, dass er – nachdem er Tausende von Jahren gelebt hatte – schließlich in Senilität versunken war. 

			Sie mochte Jasper, aber das Zusammensein mit einem netten, alten Sicherheitsdrachen war auch kein ausreichender Grund, ihre menschlichen Freunde beim SWAT zu verlassen. 

			»Geht es dir gut?«, fragte er. »Ich kann sehen, dass etwas deine Aura stört.«

			»Mir geht es gut. Ich hatte mir einfach etwas mehr erhofft als … na ja, einen Drachen, der den Verstand verloren hat.«

			»Ah. Sieh es doch nicht so. Betrachte es als eine Gelegenheit, dem Büro zu entfliehen.«

			»Ich war erst einen Tag im Büro.«

			»Ah, schön …«

			Kristen hörte den Rest seiner Ausführungen nicht mehr. Aus den Augenwinkeln hatte sie eine Bewegung bemerkt. Etwas oder jemand war in einer der Formschnitt-Hecken verschwunden. 

			»Hast du das gesehen?«

			»Vielleicht war es eine der Drohnen. Sie gehen manchmal runter. Früher haben wir Krähen zur Sicherheit eingesetzt. Die waren viel besser, außer natürlich, dass sie gerne Schlüssel gestohlen haben.«

			»Nein! Schau nur!« Eine schwarz gekleidete Gestalt sprang von einem Busch zum nächsten. Sie selbst hatten die Wege benutzt und nicht einmal Spuren im Schnee hinterlassen. 

			»Ich sehe nichts …«

			»Halte mir den Rücken frei!« Sie rannte dem schwarz gekleideten Eindringling hinterher. »Sie – das hier ist Privatbesitz. Bleiben Sie sofort stehen und niemand wird verletzt!«

			Die Person floh aus der Deckung. Wer auch immer sie war, sie war schnell. Kristen nahm ihre Geschwindigkeit zu Hilfe, um die Person über das Gelände zu verfolgen und ließ einen erschrockenen Jasper zurück.

		

	
		
			
Kapitel 6

			Mit aktivierter Drachengeschwindigkeit rauschte Kristen durch den frisch gefallenen Schnee in Richtung der letzten Hecke, in der sie die Gestalt verschwinden sah. 

			»Komm mit erhobenen Händen raus, Junge. Das hier ist Privatbesitz, aber ich bin sicher, dass du das nicht gewusst hast.« Sie hatte festgestellt, dass die Menschen oft bei ihren Lügen blieben, wenn es möglich war. Hier handelte es sich offensichtlich um Privatbesitz, mit dem etwa zweieinhalb Meter hohen, schmiedeeisernen Zaun, aber manchmal, wenn ein Gegner dachte, es gäbe einen leichten Ausweg, nahm er ihn auch an. Wenn es ihnen in Panik passieren sollte, die gleichen falschen Dinge zu sagen, die sie dachten, würden sie aus der Bahn geworfen. 

			Aber nicht dieser hier. 

			Die Person schoss aus der Hecke – wie eine Rakete – und rannte von ihr weg. 

			»Du machst einen Fehler!« Sie sprintete dem Flüchtigen hinterher und schloss die Lücke schnell. Die Person wandte sich um und Kristen versuchte es auch, aber sie rutschte aus und landete im Schnee. Sie stand auf und wischte den Pulverschnee aus ihrem Gesicht, aber der Eindringling war nicht mehr zu sehen. 

			Ein schneller Blick über das Gelände zeigte Spuren im Schnee. Sie führten zu einem Busch, der in der Form eines Pferdes geschnitten war, nur dass eines der Beine viel zu dick war. Noch bevor sie überhaupt hinterher konnte, flog ein Schneeball aus dem Grün und erwischte sie mitten ins Gesicht. 

			»Hey!«, schrie sie und wischte sich den Schnee von den Augen. Als sie wieder klar sehen konnte, war der Eindringling wieder verschwunden. Der Schneeball war schlau gewesen. Er hatte sie behindert und die Gestalt hatte die Gelegenheit genutzt, wieder aus dem Sichtfeld zu verschwinden. 

			Kristen rannte hinterher, nur um auf dem glatten Untergrund erneut auszurutschen. »Ach, vergiss es«, murmelte sie und verwandelte sich in einen Drachen.

			Sie wusste immer noch nicht, wie sie sich im Lauf verwandeln sollte, sodass sie ein paar kostbare Sekunden für den Wechsel verlor. Stahlkonfetti hüllte sie ein und verbarg sie vor der materiellen Welt, während die Magie ihren Drachenkörper von dort zurückholte, wo immer er gewesen war. 

			»Ah, viel besser«, sagte sie, spreizte ihre Flügel und schwang ihren Schwanz. 

			Sie sprang in die Richtung des Eindringlings, schätzte aber ihre Drachenmasse falsch ein und rutschte mit ihren Hinterbeinen ab, anstatt sich damit in die Höhe zu katapultieren. Sie stürzte in den Schnee und zerquetschte das Formschnittpferd, ohne es zu wollen. 

			Diesmal grub sie vor dem Start ihre Krallen in den Schnee und den Schmutz. Als ihre Flügel schlugen, riss sie riesige Wunden in die Erde, aber zumindest rutschte sie nicht mehr aus. 

			Jetzt konnte sie aus der Luft den Weg des Eindringlings sehen. Die Gestalt rannte von Busch zu Busch und nutzte jeden als Deckung, tat aber auch noch etwas anderes. Vielleicht Kameras deaktivieren?

			Kristen schlug mit den Flügeln und näherte sich dem kleinen Menschen.

			»Komm raus oder ich zünde den Busch an«, brüllte sie – ein schamloser Bluff. Sie hatte nicht die Absicht, einen Menschen wegen unerlaubten Betretens zu verbrennen, auch wenn er dabei Schäden an Geräten verursacht hatte. Dennoch musste sie es so aussehen lassen, also legte sie ihre Flügel an und ging neben dem Busch tiefer – er hatte die Form einer Gazelle.

			Die Person beherzigte die Warnung und verließ die Deckung, kurz bevor Kristen ankam. Der Mensch war wirklich schnell. Sie versuchte ihren Flug anzupassen, aber sie verrechnete sich, stürzte in die Gazelle und riss sie an den Wurzeln ab. 

			Grimmig erkannte sie, dass sie wirklich mehr Ausweichmanöver trainieren musste. Sie war bisher nur geflogen, um große Entfernungen zu überwinden, aber es stellte sich heraus, dass sie als Jägerin ungefähr so effektiv war wie eine Taube. Ihr schoss durch den Kopf, dass sie den Seesack auch hatte fallen lassen und räumte kleinlaut ein, dass sie wahrscheinlich mehr damit hätte üben sollen. 

			Dennoch konnte sie den Spuren der Person durch den Schnee folgen. Konnte sie das tatsächlich? Windböen schienen aufzukommen und mehr Schnee zu fallen. Es hätte auch Zufall sein können – schließlich hatte sie selbst eine Menge Schnee aufgewirbelt -, aber daran glaubte sie nicht. Sie hatte das Gefühl, wenn sie zu dem Busch zurückgehen würde, in dem sie die Person zum ersten Mal gesehen hatte, wären die Spuren, die von dem Anwesen wegführten, verschwunden. 

			Sollte das heißen, sie war jetzt gerade auf der Jagd nach einem Drachen? Der Gedanke erschreckte sie, aber sie ließ ihn schnell außer Acht. Sie hätte eine Aura gespürt. 

			Der Eindringling stürmte aus seiner Deckung und raste auf das Herrenhaus zu. 

			Jetzt hatte Kristen ihre Beute. An diesen Ziegelsteinmauern konnte man sich nirgendwo verstecken, es sei denn, man schaffte es zum Dach und dort hätte ein Drache zweifellos einen Vorteil. 

			Sie näherte sich schnell, ihre Klauen bereit, den Feind zu packen, als sich die Gestalt mit einer auf sie gerichteten Handfeuerwaffe umdrehte. Sie trug eine schwarze Skimaske mit einem Schlitz für die Augen, sodass sie nicht viel erkennen konnte, aber sie sah weiße Haut und blasse Augen und etwas an der Nasenlinie ließ sie glauben, dass der Feind eine Frau war. Eine, wie es aussah, ziemlich ignorante Frau. 

			Ihr geistiges Lächeln war ein wenig selbstgefällig. Das war also definitiv kein Drache. Sie wüssten, dass Pistolen Drachen nicht schaden konnten. 

			Der Eindringling schoss dreimal und sie spürte keinen der Schüsse. Entweder hatte die Frau sie verfehlt oder die Geschosse waren einfach von ihr abgeprallt. Sie mochte ihren gesamten Drachenkörper nicht in Stahl verwandeln – das machte sie zu schwer – aber seit dem Kampf gegen Shadowstorm hatte sie die Angewohnheit, ihre Brust, ihren Hals und die Haut an ihrem Kopf in Stahl zu verwandeln, um die Vitalfunktionen zu schützen. So kam es, dass ein silberner Drache, der einen Brustpanzer, Nackenschutz und einen Helm zu tragen schien, die Person angriff, die dumm genug war, mit einer Handfeuerwaffe auf ein solches Wesen zu schießen.

			Der Eindringling feuerte ein viertes Mal. Armselig, primitiv, menschlich. Er hätte wissen müssen, dass der Stahldrache Maschinengewehrfeuer, Autos und sogar eine raketengetriebene Granate überlebt hatte. Eine Kugel würde nicht …

			Plötzliche fühlte Kristen Schmerzen in ihrem Flügel – scharfen, blendenden, unbeschreiblich realen Schmerz. Instinktiv zog sie ihn ein, aber das Gelenk brannte wie Feuer. War es gebrochen oder war vielleicht etwas gerissen? Ihr Drachenkörper reagierte instinktiv, indem er die Flügel benutzte, um das Gleichgewicht wieder herzustellen, was nur noch mehr schmerzte. 

			Kristen schrie vor Qual auf und aus ihrer Kehle brachen Flammen hervor. Es gelang ihr noch, den Flammenstrahl von der Villa weg zu lenken und so verbrannte sie vor ihrer Bruchlandung nur einen Busch in Form eines Gewichthebers. 

			Ihr stacheliger Körper riss den Boden auf. Das hatte nicht wehgetan, nicht wirklich, außer ihrem Flügel, der sich anfühlte, als wäre er in Stücke gerissen. 

			Sie konzentrierte sich auf ihren Sturz und verwandelte sich in ihre stahlhäutige menschliche Gestalt, während sie durch den Schnee rollte. Als sie auf die Beine kam und sich umschaute, sah sie eine Schneise der Zerstörung zwischen sich und dem Herrenhaus. Sie hatte erheblichen Schaden verursacht und die Person, mit der sie konfrontiert war, war entweder verschwunden oder – was noch schlimmer wäre – sie war bereits drinnen. 

			Mit einem gemurmelten Fluch rannte sie auf das Gebäude zu und suchte nach einem Zeichen des Eindringlings. Stattdessen sah sie einen Kupferdrachen auf dem Dach. Er schlug mit den Flügeln und hauchte in einer schmalen Linie Feuer in die Luft, mehr eine Flammendrohung nicht ein riesiger Feuerball, wie ihn Kristen gerülpst hatte, nachdem sie von der Kugel verwundet wurde.

			»Siehst du ihn?«, rief sie Jasper zu. Es war offensichtlich, dass der Kupferdrache der alte Mann war. Sie konnte seine Aura wie einen emotionalen Fingerabdruck spüren. 

			»Es gibt keine Spur von ihm. Aber reingekommen ist er nicht. Da bin ich mir sicher.« Jasper klang zuversichtlich, also entschied sie sich, ihm zu vertrauen. Das war etwas, das sie beim SWAT gelernt hatte – vertraue deinem Teamkollegen. 

			»Hast du Verstärkung gerufen?«, fragte Kristen. 

			Er nickte. »Diese Feuerlinie wird den Rest der Drachensicherheit alarmieren. Ich habe auch die Aura aufblitzen lassen, sodass sie es gespürt haben müssen, auch wenn sie nicht zugesehen haben.«

			Kristen nickte und wusste, was jetzt zu tun war. Sie musste den Tatort sichern, versuchen, die bereits vorhandenen Beweise nicht zu verunreinigen und auf Verstärkung warten.

		

	
		
			
Kapitel 7

			Na gut, gehen wir deine Version der Ereignisse noch einmal durch«, sagte Sergeant Ridgespine. Er war einige Minuten zuvor mit weiteren Officers vom Drachen-SWAT eingetroffen. Kristen nahm an, sie hätte erleichtert sein sollen, aber seine abweisende Art zu sprechen, verärgerte Kristen tatsächlich.

			»Ich verfolgte den Eindringling zu Fuß.«

			»Der Eindringling, der auf keiner der Kameras zu sehen ist.« Skeptisch würde seinen Tonfall nicht einmal ansatzweise beschreiben. 

			»Er schien zu wissen, wo Kameras angebracht sind, Sir.« 

			»Mmh-mh. Und so hat er jede einzelne vermieden. Dann wären da noch die Fußspuren im Schnee, die nirgendwo existieren.«

			»Wie ich bereits sagte, kam eine Art Wind auf und hat die Spuren beseitigt. Außerdem glaube ich, dass es eine Frau war und kein Mann.«

			»Dieser Wind hat zufällig alle Spuren ignoriert, die von dir selbst stammen, ganz zu schweigen von den enormen Sachschäden, die du verursacht hast. Nichts davon hatte mit diesem Wind zu tun. «

			Kristen biss die Zähne zusammen. »Ja. Ich nahm an, es handle sich um Magie. Vielleicht war sie eine Magierin.«

			»Richtig. Welcher Zauberspruch soll das dann gewesen sein? Einer, der die Spuren eines Eindringlings beseitigt, aber nicht die des Verfolgers?« 

			»Ich weiß es nicht! Timeflash kann die Dinge wieder so werden lassen, wie sie waren. Es muss also eine Art Zauberspruch geben, der das kann, auch bei Spuren.« Sie versuchte, nicht frustriert zu klingen, was schier unmöglich war. 

			»Gibt es das? Dies ist dein zweiter Tag beim Drachen-SWAT, Steel. Du warst nicht bei Atramento, um etwas über Magie zu lernen, warum glaubst du also, dass du jetzt Experte auf diesem Gebiet bist?«

			»Was sonst hätte ihm erlaubt, so weit zu kommen? Es könnte ein Drache gewesen sein, der eine Art magische Fähigkeit benutzt hat.«

			»Ein Drache, dessen Aura du nicht gespürt hast.« Ridgespine rollte nicht mit den Augen, aber sein Blick war so abweisend, dass er es genauso gut hätte tun können. 

			»Ich habe bereits gesagt, dass ich nicht die Beste in Sachen Auren bin. Shadowstorm hat offensichtlich nur vorgegeben, mir weit mehr beizubringen, als es tatsächlich geschehen ist und Stonequest und ich haben nur wenige Male zusammen trainiert.«

			»Kannst du jetzt meine Aura lesen?«

			Sie knirschte mit den Zähnen. Seine Aura war klar und deutlich – Unglaube, Desinteresse und ein bisschen Ekel. »Ja, ich kann Ihre Aura lesen.«

			»Gut. Weißt du, was meine Aura noch lesen kann?« Ridgespine deutete zu einer Gruppe von Drachen in Menschengestalt. Einer von ihnen sah ihn und kam mit einer Glaskugel in der Hand herüber.

			»So eine habe ich schon einmal gesehen«, murmelte Kristen. Auf dem Dach des Gebäudes, bei dem sie die Leiche des Todesengels gefunden hatte, hatte eine gelegen.

			»Dann weißt du, dass dieses Gerät Drachenauren erkennt und aufzeichnet. Es ist viel empfindlicher als selbst der geschickteste Drache. Weißt du, welche Auren wir darauf gefunden haben?«

			»Nein, Sir.«

			»Wir haben Windfires gefunden. Glaubst du, er wollte sich einschleichen und versuchen, sich selbst zu ermorden?«

			»Nein, Sir, natürlich nicht.«

			»Wir haben die von Jasper gefunden. Schockierend, ich weiß und wir haben deine gefunden. Mehr nicht, Steel. Mehr als das war einfach nicht zu finden. Kein einziger Beweis für einen Drachen oder diese angebliche Magierin.«

			»Nun, wenn dieses Gerät existiert, könnte dann nicht auch ein anderes existieren, das dieses Gerät blockiert?« Bereits als sie es sagte, wusste sie, dass das ein Griff nach einem Strohhalm war. 

			»Der Aurensensor existiert seit Jahrhunderten. In dieser Zeit haben Dutzende von Drachen versucht, ihn zu verbessern oder zu blockieren und nicht einer von ihnen war dazu in der Lage. Ich denke, wenn jemand diese Nuss geknackt hätte, hätte er mehr damit angefangen, als Sicherheitspersonal auszutricksen, damit es einen der schönsten Gärten Amerikas zerstört.«

			»Vielleicht war ja geplant, mehr zu tun. Es war ein Glück, dass ich sie aufgehalten habe.«

			»Indem man angeschossen wird.«

			»Ja, Sergeant und ich sage, diese Waffe hat eindeutig  Schmerzen bei mir ausgelöst.« Kristen hatte sowohl Ridgespine als auch einem in den Heilkünsten ausgebildeten Magier bereits besagten Flügel gezeigt. Nur war natürlich kein Schaden mehr zu sehen. Die Kugel war in der Nähe des Gelenks in ihren Flügel eingedrungen, was den Absturz auslöste, aber sie war auch wieder ausgetreten. Als die anderen Drachen eingetroffen waren und sie sich in ihre Drachenform verwandelte, um es zu zeigen, war die Wunde bereits verheilt. Nicht einmal eine Narbe war vorhanden, um den Durchschuss zu beweisen. »Ich denke, die Waffe, die möglichen magischen Effekte, um Spuren zu verwischen und die offensichtliche Kenntnis der Kamerapositionen bedeuten, dass wir es mit einem Profi zu tun haben.«

			»Ein Profi, den du abgeschreckt hast.« Ridgespine benutzte wahrscheinlich einen respektvolleren Ton, bevor er ein Insekt zerquetschen würde. 

			»Ein Profi, der wahrscheinlich nicht auf zwei anwesende Drachen vorbereitet war. Denke bitte darüber nach. Ich war der einzige unbekannte Faktor. Wenn ich nicht hier gewesen wäre, was hätte dann passieren können.«

			»Ich nehme an nichts.«

			»Jemand hätte sterben können!«

			»Nein, ich glaube nicht, Steel. Vielleicht denkst du, du wärest vor Langeweile gestorben, hast aber dafür gesorgt, dass das nicht passiert. Ich sage dir, was ich denke. Du hast die ganze verdammte Sache frei erfunden. Wir wissen, dass kein Drache hier war. Daran habe ich keinen Zweifel. Was bedeutet, dass deine kleine Hypothese zum Zuge kommt, nämlich dass eine Art menschlicher Attentäter mit einer magischen Waffe und Windkräften die verdammt beste Sicherheitsvorkehrung, die ich je gesehen habe, infiltriert haben muss und die einzige Person, die ihn aufgehalten hat, war dieselbe Person, die die verdammte Landschaft zerstört hat.«

			»Sir, es war keine Wunderwaffe. Ich habe diese Art von Technik schon einmal gesehen. Die Kugeln könnten aus Drachenteilen hergestellt worden sein.«

			»Genug!«, schnappte Ridgespine. »Das ist makaber und ekelhaft.« Er schüttelte den Kopf, entsetzt über die bloße Vorstellung. Okay, also offensichtlich hatte Stonequest dem Sergeant nicht von den Kugeln erzählt, die den Todesengel getötet hatten. Bevor sie sprechen konnte, fuhr er fort und redete mit solcher Wut, dass die Worte von Speichel begleitet aus seinem Mund schossen. »Hier ist meine Hypothese. Der Stahldrache kam hier an, langweilte sich prompt – wie es scheint, egal wo sie ist – und anstatt mit Jasper zu reden und ein paar verdammte Dinge über unsere Welt zu lernen, machte sie eine kleine Spritztour.«

			Kristen schüttelte den Kopf. »Nein, Sir. So ist es ganz und gar nicht gewesen. Warum hätte ich abstürzen sollen?«

			»Es ist allgemein bekannt, dass du dich sowohl in deiner menschlichen als auch in deiner Drachenform in Stahl verwandeln kannst. Ich vermute, dass dich beim Flug etwas erschreckt hat – wahrscheinlich eine dieser dummen Drohnen – und dass du das zusätzliche Gewicht nicht kompensieren konntest und deshalb abgestürzt bist.«

			»Nein, Sir. Noch einmal, da war ein Mensch! Da bin ich mir ganz sicher.«

			»Hast du eine Ahnung, wie verdammt verrückt sich das anhört?«, brüllte Ridgespine. So hatte ihn noch nie jemand schimpfen gehört. Er verwendete das Wort mit einem Unterton, der Hernandez beeindruckt und bei Kristens Mutter einen Schlaganfall ausgelöst hätte. »Menschen sind keine Bedrohung für uns. Seit Jahrhunderten hat es keine Rebellion mehr gegeben. Selbst in diesen Rebellionen waren es nicht die Menschen, die der Drachengattung geschadet haben. Das mussten Zwerge und Kobolde erledigen, um auch nur den Hauch einer Chance gegen uns zu haben!«

			»Aber …«

			»Und dann, zusätzlich zu dieser lächerlichen Behauptung, dass ein Mensch mit nie zuvor gesehenen magischen Kräften diesen Angriff ausgeführt hat – ein Angriff, für den es genau null Beweise gibt, abgesehen von dem Schaden, den du angerichtet hast, natürlich – behauptest du, dass man dich mit einer Pistole verletzt hat? Das ist verdammt lächerlich und eine Beleidigung für alles, wofür Drachen-SWAT steht.«

			»Stonequest wird meine Geschichte bestätigen. Er hat den Todesengel mitgenommen, die Attentäterin, die mich gejagt hat …«

			»Das glaube ich nicht, Kristen.« Das war Stonequest. Sie hatte so aufgeregt, mit Ridgespine gesprochen, dass sie ihn nicht einmal hatte ankommen sehen. Sein Team begleitete ihn und sie liefen in den Spuren, die sie im Schnee hinterlassen hatte. 

			»Was glaubst du nicht? Erzähle Ridgespine, was wir gesehen haben …«

			Er schüttelte den Kopf und runzelte die Stirn, was ihr das Vertrauen nahm, für dessen Erhalt sie so hart gekämpft hatte. 

			»Komm und rede mit mir, Lady Steel, unter vier Augen.«

			Sie nickte und war verwirrt, dass sie von der Untersuchung weggeführt wurde. Sie stapften durch den Schnee, bis sie einen Springbrunnen erreichten, der zu vereisen begann. Schließlich blieben sie stehen. Sie konnte spüren, wie die Aura von Stonequest gegen ihre eigene klopfte, um sie zur Ruhe zu drängen, die Stimme zu senken, tief durchzuatmen und vor allem ruhig zu bleiben. 

			Aber sie hatte genug mit ihrer Aura trainiert, um jede Wirkung, die ein anderer Drache auf sie auszuüben versuchte, abzuwehren. 

			»Versuche nicht, das alles auch einfach abzutun«, warnte sie ihn. 

			»Das mache ich nicht!«, protestierte er. 

			»Deine Aura sagt etwas anderes.«

			»Nein, Kristen, hör mir zu. Ich möchte nur, dass du dich beruhigst. Ich habe ein paar Fragen.«

			»Frage eins. Stahldrache, wie fühlt es sich an, den verdammten Verstand zu verlieren?«, meinte Kristen sarkastisch.

			»Nein! Verdammt. Ich glaube dir. Zumindest möchte ich das. Du hast trainiert, dich im Flug in Stahl zu verwandeln?«

			»Ja! Das ist alles, was ich wirklich trainiert habe. Es macht mich schwerer, also musste ich wissen, was ich dagegen tun kann. Ich habe Ridgespine bereits gesagt, dass meine Brust, mein Hals und mein Kopf aus Stahl sind, aber nicht mein Flügel.«

			»Du denkst nicht, dass du unterbewusst deine Flügel in Stahl verwandelt hättest, um dich vor der Pistole zu schützen?«

			»Nein, auf keinen Fall. Die ersten drei Schüsse erwischten mich entweder an Stellen, an denen ich zu Stahl geworden war oder sie haben mich komplett verfehlt, sodass ich nichts gespürt habe. Ich dachte, der vierte würde auch daneben gehen, also habe ich mich nicht weiter verwandelt – warte, glaubst du mir, dass es einen Schützen gegeben hat?«

			»Ich glaube nicht, dass du diesen Ort nur zum Spaß verwüstet hast«, erklärte Stonequest bedächtig. 

			»Sagst du also den anderen, dass du mir glaubst, dass jemand hier war. Vielleicht hören sie dann auf damit, mich anzuschauen, als sei ich verrückt.«

			Er schüttelte den Kopf und sah ausnahmsweise einmal wirklich nervös aus. »Wenn ich anfange, deine Geschichte zu bestätigen, werden noch viele weitere Fragen gestellt.«

			»Ich weiß. Das ist im Grunde der Sinn einer Untersuchung«.

			»Der Sinn einer Untersuchung ist die Aufrechterhaltung der Sicherheit.«

			»Der Sinn einer Untersuchung ist es, Kriminelle zu fangen!«, schrie Kristen daraufhin. Sie hatte nicht vorgehabt, ihre Stimme zu erheben, aber sie bereute es auch nicht. 

			»Sicher, ja, du hast recht, zumindest im Großen und Ganzen. Aber es gibt auch Gründe dafür, dass offene Ermittlungen nicht öffentlich bekannt werden, selbst in der menschlichen Welt, richtig?«

			»Worauf willst du hinaus?«

			»Können wir bitte zurückkommen auf den Punkt, bei dem auf dich geschossen wurde?«, fragte Stonequest und versuchte, sie mit seiner Polizistenstimme zu besänftigen, was ihm aber auch nicht gelang. 

			»Sicher. Wie lautet die Frage?«

			»Wurdest du schon oft angeschossen?«

			»Ja, über hundertmal. Du kannst einige dieser Videos auf YouTube anschauen. Was soll diese Scheiße? Du weißt genau, dass ich angeschossen wurde. Du warst direkt danach vor Ort, nachdem ich eine raketengetriebene Granate, fünfzig Sturmgewehrschüsse und Munition aus einer verdammten Minigun abbekommen hatte!« Sie war sich nun ziemlich sicher, dass jeder Drache in einem Umkreis von acht Kilometern ihre Aura spüren konnte und wie sauer sie war. 

			»Ja, ich weiß, dass du an Stellen getroffen wurdest, die aus Stahl waren. Aber bist du schon einmal von einer Handfeuerwaffe getroffen worden?«

			»Ja! Ich wurde vom Todesengel angeschossen. Du weißt das!«

			Stonequest senkte seine Stimme noch weiter. »Wurdest du jemals von einer normalen Kugel getroffen?«

			»Ich … nein … Nein, ich denke nicht.«

			Er presste den Kiefer zusammen und es war offensichtlich, dass ihm die Antwort missfiel. 

			»Warum fragst du?«

			»Ich hatte lediglich auf einige Daten gehofft. Ich nehme mal an, du wurdest in den Flügel getroffen.«

			»Gut, denn ich wurde in der Tat an dem verdammten Flügel angeschossen.« 

			Stonequest hielt eine Hand hoch. »Würdest du bitte zuhören? Ich gehe davon aus, dass du am Flügel getroffen wurdest, weil es dort schmerzhaft sein kann, vor allem, wenn es dich direkt am Gelenk erwischt hat. Es gibt unglaublich viele Kräfte, die an diesem Gelenk wirken, also müssen die Schmerzen schlimm gewesen sein.«

			»Es war schlimm. So schlimm wie vom Todesengel getroffen zu werden.«

			»Bist du sicher? Glaubst du nicht, dass es eine normale Kugel gewesen sein könnte?«

			Kristen keuchte. Sie konnte nicht glauben, dass sie es in ihrer Rage versäumt hatte, die Teile zusammenzufügen, damit sie seine Reaktion besser verstehen konnte. »Du bist der Meinung, dass diese Kugel aus Drachenteilen gemacht wurde.«

			»Pst! Warte, woher weißt du davon?«

			Technisch gesehen sollte sie das nicht. Sie war von einer Kugel aus Drachenschuppen angeschossen worden, die einer ihrer alten Teamkollegen aus der Asservatenkammer geholt hatte. Derzeit war sie tief unter Detroit vergraben. Als sie gesehen hatte, wie der Todesengel durch winzige Schusswunden getötet wurde, hatte sie angenommen, dass es sich um die gleiche Technik gehandelt haben musste. Jim hatte diesen Verdacht bestätigt. Er war Drachen gegenüber zu Anfang ziemlich voreingenommen und war sehr weit in die Tiefen der Anti-Drachen-Angebote im Internet vorgedrungen. Dort hatte er von diesen Kugeln erfahren. Sie waren wahnsinnig teuer und wahnsinnig geheim. Aber sie musste Stonequest etwas erzählen und es war verdammt schwer, einen Drachen zu belügen, da er Auren lesen konnte. 

			»Jim weiß darüber Bescheid. Er ähm … er hat Drachen wirklich gehasst und mir gesagt, dass er davon ausginge, dass damit auf mich geschossen wurde. Er sagte, dass wahrscheinlich auch der Todesengel damit verletzt wurde.«

			Stonequest nickte. »Diese Kugeln sind immer noch streng vertraulich. Ich kann nicht glauben, dass Menschen von ihnen wissen.«

			»Nur wenige Menschen.«

			»Der Todesengel ist verschwunden, weil jemand sie mit Kugeln aus Drachenmaterial erschossen hat. Das wird nicht ewig geheim bleiben.«

			»Du denkst also, dass hier dasselbe benutzt wurde.«

			»Ich weiß nicht, was ich denken soll«, antwortete er. »Aber ich weiß, dass es aktuell keine Beweise gibt, die meine Theorie bestätigen könnten und dass eine echte Panik entstehen würde, wenn das Wissen um diese Kugeln nach außen dringen sollte.«

			»Also … willst du, dass ich lüge?« Kristen konnte es nicht glauben.

			»Nein. Du musst nicht lügen. Du hast bereits eine Erklärung abgegeben. Es wäre merkwürdig, wenn du jetzt etwas daran ändern würdest. Aber hör auf … hör auf, so aufdringlich zu sein. Lass es gut sein, damit ich weiter graben kann. Ich will nicht, dass du noch jemanden erschreckst. Nicht Windfire und nicht den, der ihn ins Visier genommen hat.«

			Sie seufzte. Zumindest konnte sie die Logik dessen, was er von ihr verlangte, verstehen, auch wenn es schwachsinnig war. Ob er es zugeben wollte oder nicht, es gab tatsächlich Kugeln, die Drachen verletzen konnten. 

			Nun, da sie darüber nachdachte, war wahrscheinlich eine davon benutzt worden, ihr wehzutun. Sie könnte tot sein, wenn der Schütze genauer gezielt hätte. Ihre ehrliche Meinung war, dass es besser wäre, die gesamte Truppe zu informieren, aber sie sah die Vertraulichkeit ein und würde Stonequest insoweit respektieren … zumindest vorerst.

		

	
		
			
Kapitel 8

			Kristen schaffte es sogar, sich etwa eine Minute lang zurückzuhalten. So lange dauerte es, bis Ridgespine sie wieder beleidigte. »Über Geister gestolpert. Was hat der Stahldrache gesehen, einen Funken aus dem eigenen Schwanz?«

			»Wenigstens habe ich in den letzten achtzig Jahren etwas gesehen. Du siehst aus, als kämst du aus einem Geschichtsbuch. Wusstest du überhaupt, dass diese herumfliegenden Dinger keine Vögel, sondern Roboter sind? Hast du überhaupt eine Ahnung, was ein Roboter ist, Sergeant?«

			Die Farbe in seinem Gesicht blühte zu einem Rotton auf, der normalerweise nur bei Blumen im Frühjahr zu sehen war. Es hatte sich fast gelohnt, ihn so wütend zu sehen. »Du ungestüme, dickköpfige Göre. Glaubst du, dass du das Zeug zum Drachen-SWAT hast, weil die Putzlappen, die man in Detroit Zeitungen nennt, darüber schreiben, dass du ein paar Menschen gefangen hast?«

			»Ich glaube es nicht nur, ich weiß, dass ich das Zeug dazu habe«, erwiderte sie schnell. 

			»Ich habe Neuigkeiten für dich. Im Moment bin ich das Drachen-SWAT. Wenn ich ein paar Fäden ziehe, bist du schneller aus dem Dienst, als du dich in einen Drachen verwandeln kannst«. Die Farbe von Ridgespine hatte sich nicht geändert.

			»Drohst du mir etwa?« 

			»Dass du sogar infrage stellst, ob die Ausgrenzung aus der Drachengemeinschaft eine Drohung darstellt, beweist, dass du nicht zu uns gehörst. Du hast rückständige Prioritäten und keine Geduld. Es würde dir wahrscheinlich sogar Befriedigung verschaffen, wenn du gefeuert würdest. Du willst gehen? Dann kündige! Aber wahrscheinlich hast du nicht einmal dafür den Schneid.«

			Kristen biss die Zähne zusammen und schluckte die bitteren Worte hinunter. Kurz zuvor, beim Gespräch mit Stonequest, schien Aufgeben ein logischer Schritt zu sein. Was Ridgespine gesagt hatte, empfand sie als Beleidigung. »Ich werde nicht aufgeben. Nicht nach dem, was heute hier passiert ist.«

			Er nickte und sie fluchte in sich hinein, als sie erkannte, dass er genau das von ihr hören wollte. Verdammt, sie hasste es, wenn man Spielchen mit ihr spielte. Er wusste, dass er gewonnen hatte. Sie konnte es in seiner Aura spüren. 

			»Wenn du nicht kündigst, arbeitest du weiter für mich. Offenbar war der Wachdienst doch zu viel. Im Papierverlies war es nicht auszuhalten. Das bedeutet, dass ich von nun an bei deinen Aufgaben kreativ werden muss. Dir ist klar, dass ein ganzes Team daran arbeitet, den Müll um die von dir und deinem Team zerstörte Verbrennungsanlage herum aufzuräumen. Vielleicht kannst du dich ihnen anschließen. Ein wenig körperliche Arbeit könnte dir guttun und die Möglichkeit verschaffen, den Schaden zu sehen, den man beim gedankenlosen mit-dem-Kopf-durch-die-Wand-Rennen anrichtet.«

			»Wäre ich nicht gerannt, wäre Shadowstorm immer noch da draußen.«

			»Shadowstorm ist Vergangenheit, Lady Steel. Worüber du dir Gedanken machen musst, ist deine Zukunft. Ich habe genug Aufgaben, um dich für die nächsten fünf Jahre vom Tageslicht fernzuhalten. Ich hoffe, du bist bereit dafür.«

			Etwas in der Luft veränderte sich. Kristen fühlte es wie eine Brise, die ihre Richtung ändert oder wie die Sonne, die hinter einer Wolke hervorbricht. Sie drehte sich um und sah wie ein alter Drache in menschlicher Gestalt aus dem Herrenhaus kam. Alle Polizisten hielten inne, um ihn anzuschauen und in diesem Moment verwandelte er sich.

			Ein Wirbelsturm toste um ihn herum und hüllte ihn in Schnee, aber so schnell wie der Wind aufkam, entzündete sich ein Wirbelsturm. Statt eines Mannes befand sich nun ein flammender Tornado vor der Eingangstüre zur Villa. Er dehnte sich über die menschliche Größe hinaus aus, dann über ein Pferd, einen Elch und sogar einen kleinen Elefanten. Schließlich löste sich der Wind auf und ein Drache stand an der Stelle des alten Mannes. 

			Er hatte goldene Schuppen, die sich beim Gehen farblich veränderten und zwischen den Orange- und Gelbtönen eines Feuers hin und her bewegten. Die Membran seiner Flügel war faltiger, als Kristen es bisher gesehen hatte und extrem lange Haarbüschel an den Seiten der länglichen Schnauze wippten hin und her, einem chinesischen Schnurrbart gleich. 

			Eine Aura ergoss sich aus dem goldenen Drachen. Sie war kraftvoll und schwer, mit Noten von Paranoia, aber auch altem Stolz und etwas Majestätischem. Er hob eine Kralle und gestikulierte, dass Ridgespine sich ihm nähern solle. Kristen konnte den Wunsch des Drachens ebenso spüren wie seine Geste. Diese Aura war unglaublich stark. Sie fragte sich, ob er sie damit beeinflussen könnte, obwohl sie ein Drache war. 

			Der Sergeant schluckte schwer, als er vom Drachen herausgepickt wurde. Er richtete seine lahmarschige Körperhaltung auf und funkelte Kristen an. »Was immer ich auch abbekomme, die Scheiße landet am Ende bei dir. Scheiße fließt immer nach unten.« Damit schritt er auf den alten Drachen zu. 

			Niemand näherte sich, während er mit dem Drachen sprach, sodass sie nicht wusste, was sie tun sollte, außer zuzuschauen. Von der Aura her schien das Gespräch gut zu verlaufen. Sie spürte nicht, dass der paranoide Teil wuchs – das war gut – und sie spürte auch keinen Zorn, was sie als großen Trost empfand. Sie versuchte, die Aura von Ridgespine zu erspüren, aber da war nur Angst, was ihrer Meinung nach nicht richtig sein konnte. Abgesehen davon konnte sie nicht viel mehr wahrnehmen, da die Aura des goldenen Drachen einfach zu stark war. Die Anstrengung war wie ein kläglicher Versuch, den Planeten Merkur während des Tages zu betrachten. Er lag zu nah an der Sonne, um ihn erkennen zu können. 

			Nach einer Minute schaute der goldene Drache Kristen direkt an und langsam, fast in Zeitlupe, breitete sich ein Lächeln auf seinem Gesicht aus. Sie spürte eine Spur Freude über das Lächeln. Die Art und Weise, wie seine goldenen, geschlitzten Augen funkelten, war bezaubernd. Sie fragte sich, ob das Gefühl von seiner Aura herrührte, aber selbst wenn das der Fall wäre, wäre das doch ein gutes Zeichen, oder? Wenn er versuchte, ihr ein gutes Gefühl zu vermitteln, bedeutete das, dass er nicht so wütend war wie ihr Chef. Zumindest redete sie sich das ein. 

			Ridgespine nickte dem Drachen noch einmal zu, bevor er zu ihr zurückkehrte. Er sah aus, als hätte er eine Zitrone verschluckt. »Lady Steel«, sagte er mit zusammengebissenen Zähnen. 

			»Ja, Sir?«, entgegnete sie lieb. 

			»Es scheint, dass Sir Windfire mit deinem Fleiß sehr zufrieden ist.«

			»Das ist Windfire, der Drache, dem dieser Ort gehört?«

			Wut huschte über das Gesicht des Sergeants, zweifellos gegen ihre Arroganz gerichtet, aber sie verschwand im nächsten Augenblick wie ein Fischschwarm, der von einem Wal verschluckt wurde. »Ja, das ist Windfire. Er wollte, dass ich dir sage, dass es ihm egal ist, dass sein Gelände komplett ruiniert ist und er all das reparieren lassen wird.«

			»Ja. Kann Timeflash mit ihren Magiern nicht etwas dagegen tun?«

			Ridgespine knirschte mit den Zähnen, blickte weg um sich zu beruhigen und schaute sie dann wieder an. »Die Fähigkeiten von Timeflash funktionieren nur bei Objekten. Pflanzen sind keine Objekte.«

			»Oh.« Kristen lächelte, glücklich, den vergesslichen, neuen Rekruten spielen zu können, da es ihn scheinbar reizte. »Er hat also magische Pflanzenzüchter oder so etwas?«

			»Diese Böden werden mithilfe von Gärtnern gepflegt und das schon seit über einem Jahrhundert, also nein, es gibt keine magischen Pflanzenzüchter. Windfire war in der Vergangenheit – sagen wir mal – unzufrieden mit den ihm zugewiesenen Leuten. Seine Begeisterung, dass du hier in der Sicherheitsbranche tätig bist, kann als große Ehre betrachtet werden«. Ridgespine presste die letzten Worte mit der gleichen Anstrengung heraus, die vermutlich nötig wäre um Granit mit den Zähnen zu zerkleinern. 

			»Er will, dass ich den Job weiter mache?« Kristen war zu gleichen Teilen ungläubig und erfreut. Alle hatten so wütend gewirkt. Selbst Stonequest war nicht glücklich über das, was passiert war und jetzt wollte Windfire selbst, dass sie bliebe. Sie musste grinsen. Das war so, als würde man über seinen Chef hinweg befördert. 

			»Ja, er will dich hier haben. Dann wird dies also vorerst deine Aufgabe bleiben. Und Lady Steel, vermassel es nicht. Ich habe keine Ahnung, warum er nicht wütend ist, aber er ist es nicht, also sehe ich keinen Grund, dich zu bestrafen.

			»Du meinst, weil du nicht bestraft wirst?«

			Das Knurren kam ungebeten aus Ridgespines Kehle, bevor er sprach. »Es ist gut, dass du erkennst, dass unsere Schicksale jetzt miteinander verwoben sind. Wenn du das vermasselst, fällt es auf mich zurück. Das würde mich traurig machen, also würde ich dich traurig machen. Ist das klar?«

			»Kristallklar, Sir und wenn ich Windfire beschütze, war es deine brillante Idee, mich hier zu lassen.«

			»So etwas in der Art.« Er schüttelte fast unmerklich den Kopf. »Aber zerstöre nicht wieder das Gelände, um noch mehr Geister zu jagen, verstehst du?«

			»Sir, es war kein Gespenst. Es gab hier einen Eindringling.«

			»Gut, behalte deine Hypothese, aber rege Windfire nicht damit auf. Wir sind schon dünn genug besetzt. Ich kann es mir nicht leisten, tatsächlich einen Drachen mit Erfahrung hierher zu schicken.«

			Kristen beschloss, Jasper nicht zu erwähnen. Er hatte gesagt, dass er Windfire einen Gefallen tun würde, also stand er wahrscheinlich nicht unter der Fuchtel von Ridgespine, wie sie. Ehrlich gesagt wollte sie den Sergeant auch nicht weiter verärgern. Dem Drachen brannte offensichtlich sehr schnell die Sicherung durch und sie wollte diesen Posten behalten, bis sie entdecken würde, wer hier angegriffen hatte. 

			Sie war sich absolut sicher, dass es jemanden gab. Dieser Jemand war in dieses Gelände eingedrungen, hatte ein höllisches Sicherheitssystem überwunden und mit einer Waffe auf sie geschossen, die sie zweifellos hätte töten können. Die anderen Drachen hielten es aufgrund der fehlenden Aura nicht für möglich, dass es ein Drache gewesen sein konnte, aber sie glaubten auch nicht, dass ein Mensch dazu fähig wäre. Wenn sie mit zwei Unmöglichkeiten konfrontiert wurden, verhielten sich Drachen ähnlich wie Menschen. Sie wählten die dritte Option, die leichter zu verdauen war: Der Frischling hat Mist gebaut. Seltsame Kräfte und all das. Hier gibt es nichts zu sehen. Gehe wieder an die Arbeit und behalte den Kopf unten. 

			Aber sie wusste, dass sie jemanden gesehen hatte. Sie hatte sich nicht nur eingebildet, dass ihr Flügel angeschossen wurde. Zum Teufel, dass Stonequest sie zum Schweigen bringen wollte, war nur ein weiterer Beweis dafür, dass etwas Größeres im Gange war. Mit diesem Auftrag stand sie nun im Epizentrum. 

			»Steel. Verdammt, Steel, hörst du mir zu?«, schrie Ridgespine sie wieder an. 

			»Ja, Sir. Entschuldigung, Sir«, sagte Kristen und riss sich aus ihren Gedanken. Offenbar würde sie unter den Drachen als Steel bekannt werden. Daran musste sie sich erst einmal gewöhnen. 

			»Warum stehst du dann noch hier?«

			»Sir? Ich dachte, ich hätte den Job.«

			»Ja, aber du bist auch verdammt chaotisch. Warum du dich in Uniform verwandelt, anschließend in Schnee und Schmutz gewälzt hast, ist mir ein Rätsel. Wärst du in Drachengestalt geblieben, wärst du wenigstens noch vorzeigbar.«

			»Sir, ich sagte doch, ich wurde angeschossen …«

			»Ich will es nicht hören. Ich möchte, dass du dir eine frische Uniform besorgst, eine Dusche nimmst und dann wieder in den Dienst zurückkehrst.«

			»Ich halte es für unklug, den Posten zu verlassen, Sir.«

			»Um Drachenatems willen – obwohl es für mich ganz offensichtlich ist, dass du diesen ganzen Schlamassel erfunden hast, um deine verunglückte kleine Flugübung zu verschleiern – wollen die höheren Instanzen immer noch, dass wir unserer Sorgfaltspflicht nachkommen. Wir werden also noch eine Weile hier sein. Wenn du nicht vorhast, einkaufen zu gehen und ein Spa zu besuchen, hast du mehr als genug Zeit.«

			»Wie viel Zeit habe ich?«

			»Genug Zeit, um dich zu waschen, eine frische Uniform zu besorgen und wiederzukommen. Ist etwas an der Reihenfolge unklar?«

			»Nein, Sir. Das heißt, das war deutlich. Ich wollte lediglich sicherstellen, dass das Anwesen nicht nur in Jaspers Händen gelassen wird. Wer hier eingebrochen ist, wusste über Jaspers Gewohnheiten Bescheid. Er kam von der gegenüberliegenden Seite des Herrenhauses herein.«

			»Jetzt. Geh. Zieh dich um. Ich will verdammt sein, wenn einer meiner Officer Schmutz in dieses Anwesen trägt. Es gibt dort Teppiche aus Ländern, die mittlerweile keine Länder mehr sind. Mach sie nicht kaputt!«

			Kristen nickte. Es war frustrierend, dass Ridgespine ihr immer noch nicht glaubte, aber sie wusste, wie sehr Drachen Aussehen schätzten. Außerdem war Stonequest immer noch da. Wenn sie sich beeilen würde, könnte sie innerhalb weniger Stunden zurück sein. 

			Lady Steel, wie sie in der Drachengesellschaft genannt wurde, verwandelte sich in ihre Drachengestalt und flog davon.

		

	
		
			
Kapitel 9

			Es war ein Schock, dass das Drachen-SWAT den Schauplatz bereits verlassen hatte, obwohl Kristen so schnell wie möglich zurückgekehrt war. In der Dämmerung näherte sie sich dem ruhigen Herrenhaus, das von hellen Halogenstrahlern beleuchtet wurde, die an- und ausgingen, wenn sich Tiere dem gut gesicherten Umkreis näherten und dann klugerweise beschlossen, dass anderswo leichter Futter zu finden war. 

			Sie schwebte über die Sicherheitsbegrenzung und stellte fest, dass die Drohnen auf sie zukamen und ihren Flug begleiteten, bevor sie sich wieder auf ihren Ladestationen niederließen. Logischerweise kam hier eine Art Erkennungssoftware zum Einsatz. Offensichtlich machte sich Windfire sowohl wegen Drachen als auch Menschen Gedanken und doch fand sie es irgendwie erstaunlich, dass die Drohnen sie in Drachengestalt erkannt hatten. 

			Noch immer über diese Merkwürdigkeit nachdenkend, landete sie vor dem Herrenhaus. Sobald ihre Flügel aufgehört hatten, Schnee aufzuwirbeln, kam Officer Jasper die Treppe herunter, ein Lächeln auf seinem Gesicht und Erleichterung in seiner Aura. »Schön, dass du wieder da bist, Lady Hall.«

			»Wo sind die anderen?«

			Er schüttelte den Kopf. »Ich habe versucht, einige zum Bleiben zu überreden. Ich wusste, dass du bald zurückkommen würdest, aber sie wollten nicht auf mich hören. Die meisten von ihnen denken, dass du dir alles zusammenphantasiert hast.«

			»Denkst du das auch?«

			»Nein, Ma’am. Ich habe den Eindringling gesehen. Ich wünschte nur, ich hätte ihn früher entdeckt.«

			Kristen nickte. Zumindest ihr Partner glaubte ihr. 

			»Windfire bat mich, dich zum Tee einzuladen.«

			»Tee? Sollten wir nicht auf unserem Posten bleiben?«

			Jasper zuckte die Achseln. »Das Sicherheitssystem erledigt das. Außerdem glaube ich nicht, dass jemand so schnell wieder angreifen kann, nicht ohne einen Plan, etwas gegen den Stahldrachen zu unternehmen. Zudem ist es unsere Aufgabe, Windfire zu schützen, nicht sein Anwesen. Das geht wahrscheinlich am besten, wenn du im selben Raum bist wie er, anstatt 800 Meter entfernt Waschbären zu jagen, die die Bewegungssensoren ausgelöst haben.«

			»Guter Punkt.« Sie verwandelte sich in ihre menschliche Gestalt, stieg mit Jasper die Stufen zum Herrenhaus hinauf und ging hinein. 

			Sie fanden sich in einer wirklich erstaunlichen Bibliothek wieder. Ledergebundene Bücher standen in den Regalen neben Schmuckstücken, die – wie Kristen schnell erkannte – nicht einfach nur Schmuckstücke waren, sondern wahre Schätze. Zwischen den Büchern befanden sich Kronen, Globen, die zwar uralt aussahen, aber seltsam detailliert – und zwar eher von Drachen erstellt als von menschlichen Entdeckern – sowie Zepter, Kerzen und Knochenstücke hier und da. In der Mitte des Ganzen, in einem roten Plüschohrensessel, saß Windfire. 

			Er trug einen goldenen Smoking, der an jedem anderen lächerlich gewirkt hätte, ihn aber angemessen kleidete. Sein dünnes Haar war zurückgebunden. Er hatte einen Schnurrbart, der aber viel gepflegter aussah als die langen Fransen seiner Drachengestalt. Auf dem Tisch an seiner Seite stand eine kleine Kanne Tee. Er bedeutete den SWAT-Mitgliedern, näher zu kommen und als sie der Aufforderung folgten, goss er ihr eine Tasse ein. 

			»Danke, Jasper«, sagte Windfire. 

			Jasper verbeugte sich. »Es wäre mir eine Ehre, dir Gesellschaft zu leisten, alter Freund. Aber wenn du mich jetzt entschuldigst, ich muss die Sicherheit im Auge behalten.«

			Kristen erschoss ihn förmlich mit ihren Augen, wütend darüber, dass er sie bei diesem Zusammentreffen im Stich ließ. Der alte Mann schien nett zu sein, aber sie hatte bekanntermaßen die schlechte Angewohnheit, regelmäßig Drachen zu beleidigen. Ihr Partner lacht nur leise auf , verließ die Bibliothek und schloss die Tür hinter sich. 

			»Ich wollte dir für deinen Fleiß danken«, sagte Windfire herzlich. 

			»Das ist nicht nötig, Sir. Ich habe nur meine Arbeit getan«, antwortete Kristen, die Antwort, die sich automatisch aus dem Umgang mit gestressten Zivilisten nach monatelangem Einsatz im SWAT von selbst ergab. 

			»Mm … Ich wünschte, alle deine Teamkollegen würden es so sehen wie du. Die meisten scheinen zu glauben, ich hätte die ganze Geschichte, dass es da jemanden gibt, der mich verfolgt, erfunden. Als ob ich etwas so Fantastisches aus dem Nichts erfinden könnte.«

			»Ich glaube es, Sir«, meinte sie. Es entsprach den Tatsachen und würde ihn beruhigen, warum sollte sie es also nicht sagen?

			»Danke, aber ich muss wissen, ob du mir bereits geglaubt hast, bevor du den Eindringling gesehen hast?«

			»Wir hatten uns noch nie getroffen, also hatte ich keinen Grund, Ihnen zu misstrauen.«

			»Aber erst der Eindringling hat dich völlig überzeugt.«

			»Ja.«

			»Warum?«

			Das war eine seltsame Frage. Natürlich hatte sie der Eindringling überzeugt. Dessen bloße Existenz bewies, dass etwas ganz und gar nicht in Ordnung war. Aber sie wollte Windfire nicht etwas so offensichtliches sagen, vor allem nicht, wenn er den Verstand verlor, wie Jasper angedeutet hatte. 

			»Nun, Sir, es waren ihre Bewegungen, schätze ich.«

			»Du sagst ›ihre‹, weil du vermutest, dass es mehr als einer war?«

			»Nein, Sir. Ich nehme nicht an, dass es ein Mann war. Ich habe mir die Augen angesehen und wenn ich raten müsste, würde ich sagen, es war eine Frau. Als ich das letzte Mal so etwas gesehen habe … na ja, sagen wir, ich will nicht sexistisch sein, nicht einmal bei Kriminellen.« Sie erinnerte sich daran, dass der Todesengel weiblich war und ihr Instinkt sagte ihr, dass derjenige, der die Killerin erschossen hatte, auch eine Frau gewesen sein musste. Je mehr sie darüber nachdachte, desto wahrscheinlicher wurde es, dass der Eindringling und besagter Scharfschütze ein und dieselbe Person waren. 

			»Es war also nur einer?«

			»Ja, Sir. Obwohl ich aufgrund ihrer Vorgehensweise glaube, dass es eine Gruppe von Leuten gibt, die das Sicherheitssystem studieren. Die Infiltration war effizient und so optimiert, dass die Kameras und Sicherheitsvorrichtungen umgangen wurden.«

			»Wie konnte der Eindringling dir und deinen Fähigkeiten entkommen? Wenn man den Zeitungen Glauben schenken darf, dann bist du in menschlicher Gestalt recht geschickt im Umgang mit deinen Drachenfähigkeiten.« 

			»Ich weiß es nicht, Sir. Haben Sie irgendwelche Feinde? Meine Vermutung ist, dass der Eindringling kein Drache war, also vielleicht ein Magier? Wissen Sie, ob es Magier gibt, die ihre Kräfte nutzen können, um ihre Geschwindigkeit zu erhöhen?«

			»Wer könnte nicht begehren, was ich angesammelt habe?«, meinte Windfire nachdenklich. 

			»Ich glaube, es gibt Gruppen, die wir ausschließen können, wenn Sie daran denken.« Sie runzelte in Gedanken die Stirn. »Ich glaube, dass eine normale Gruppe Menschen dieses Anwesen schon aus Prinzip meiden würde. Drachen haben wir bereits ausgeschlossen, was bedeutet, es muss etwas dazwischen geben. Eine Gruppierung, die die Drachenkultur kennt, aber nicht Teil davon ist. Gibt es solche Organisationen?« Sie richtete ihren Blick auf ihren Gastgeber. Er hatte ihre vorherige Frage nicht beantwortet. Würde er diese Frage beantworten?

			»Im Laufe der Jahrhunderte haben Menschen und Drachen an verschiedenen Projekten zusammengearbeitet. Es ist nicht undenkbar, sich vorzustellen, dass sie sich wieder zusammenschließen, zumindest in irgendeiner Weise. Vielleicht haben sich die Menschen, die einst für Drachen gearbeitet haben, aber auch über ihre gemeinsame Vergangenheit geärgert.«

			»Ist es das, was Sie denken? Dass es ehemalige Mitarbeiter in Projekten mit Drachen sein könnten, die abtrünnig geworden sind?« Kristen hoffte, Windfire auf das festnageln zu können, was er dachte. Sie begann bereits zu ahnen, dass hinter diesem alten Drachen tatsächlich mehr steckte als Senilität und Paranoia. Die Art und Weise, wie er ihren Fragen ständig auswich, deutete darauf hin, dass er nicht nur große, unbegründete Verschwörungen in seinem Kopf zusammensetzte. Es war ziemlich frustrierend. 

			»Ich möchte deine Hypothese nicht verwässern, Lady Steel«, sagte er rätselhaft. »Aber ich glaube, du hast recht. Wer auch immer hinter diesem Angriff steckt, kennt die Drachenart weitaus besser als der Durchschnittsmensch.«

			Kristen atmete tief durch und versuchte, ihre Taktik zu ändern. Für sie wurde es immer offensichtlicher, dass Windfire etwas über diesen ominösen Angreifer wusste. Normalerweise waren die Opfer viel eher bereit, Ideen über ihre Angreifer preiszugeben, aber Windfire wollte scheinbar ihre Ideen reflektieren. »Sind Sie an politisch umstrittenen Projekten beteiligt?«

			Er hielt inne und unter seinem Schnurrbart erschien ein leises Lächeln. »Wie politisch umstritten?«

			»Nun, Sie sind schon lange dabei. Ich bin sicher, dass Sie alle möglichen politischen Gruppierungen erlebt haben. Im Drachenrat kommen und gehen verschiedene Mitglieder und das kann nicht immer reibungslos verlaufen. Sie müssen auch die beiden Rebellionen erlebt haben.«

			»In der Tat.«

			»Können Sie sich vorstellen, dass das alles politisch motiviert sein könnte? Ist es möglich, dass jemand die Macht, die Sie ausüben, ablehnt oder sich den Netzwerken, denen Sie angehören, widersetzt?

			»Ich glaube, im Grunde ist alles irgendwie politisch motiviert«, erklärte Windfire. 

			Das war eine weitere beschissene Antwort, aber sie entschied sich, dies als ein ›Ja, Lady Steel, ich glaube in der Tat, dass es bei diesem Angriff um Macht und nicht um Reichtum ging‹ zu werten. Sie beschloss, auf den Punkt zu kommen. »Welches sind Ihre politischen Überzeugungen?«

			»Wir haben uns gerade erst kennengelernt! Ich kenne Drachen seit Jahrhunderten und habe nie mit ihnen über politische Überzeugungen diskutiert. Wirst du mich als Nächstes nach meinem Vermögen fragen?«, kicherte er. Das war ein menschlicher Witz, basierend auf menschlichen, sozialen Hintergründen. Ganz offensichtlich wieder ein Versuch, sie in die Irre zu führen. 

			Kristen ignorierte diesen Versuch. »Trotzdem glaubt keiner, dass jemand durch die ganzen Sicherheitsvorkehrungen gekommen ist, nur um seine Taschen zu füllen«, sie gestikulierte durch den Raum, »mit all dem. Es ist wertvoll, sicherlich, aber nur für Sammler und lässt sich nicht so einfach zu Geld machen. Wenn es sich um einen politisch motivierten Angriff handeln sollte, wäre es hilfreich, wenn ich Ihre politischen Überzeugungen kennen würde, da sie mir helfen könnten, die Motive des Angreifers herauszufinden. Der Gedanke dahinter ist, dass wir davon ausgehen müssen, dass sie massiv anderer Meinung sind als Sie.«

			»Ich nehme an, das hat eine gewisse Logik. Wo soll ich beginnen? Möchtest du über Waffenrechte diskutieren oder sollen wir uns mit den Auswirkungen des Wahlmännergremiums auf die Abstimmungsergebnisse beschäftigen?« Das Zwinkern in Windfires Augen sagte, er könne das die ganze Nacht lang tun. 

			Es war definitiv an der Zeit, zur Sache zu kommen. »Ich dachte eher an die Beziehungen zwischen Mensch und Drache.« 

			Das überraschte ihn, aber nur für einen Moment. Es entstand leichtes Unbehagen und eine Verschiebung seiner Aura, bevor die Fassade wieder vorhanden war, die Aura wieder selbstbewusst und ruhig. »Was ist damit?«

			»Nun, wie denken Sie über Menschen?«

			»Sie sind nützliche Wesen und verdienen es, einen Platz auf dieser Erde zu haben.«

			Kristen nickte. »Das ist doch ziemlich grundlegend, oder? Sogar Shadowstorm glaubte, dass Menschen nützlich sind und einen Platz haben – allerdings als Sklaven, die der Drachenart dienen.«

			Windfire schüttelte den Kopf. Er sah nicht unzufrieden aus – dafür war er viel zu kontrolliert – aber sie hatte das Gefühl, einen empfindlichen Nerv getroffen zu haben. 

			»Du bist genauso frech wie sie, nicht wahr?«, meinte er lächelnd.

			»Wie wer?«, fragte sie verblüfft.

			»Menschen, natürlich«, antwortete er, als ob es offensichtlich wäre. 

			»Sie geben also zu, dass es Unterschiede zwischen der menschlichen und der Drachenkultur gibt.«

			»Natürlich gibt es Unterschiede. Ich lebe seit Tausenden von Jahren. Kein Mensch wird je ein solches Privileg haben.«

			»Sollten sie das denn?«

			»Sollten sie was?«

			»Wenn Sie könnten«, begann Kristen langsam, nicht sicher, wie man diese Frage am besten stellen könnte, »würden Sie den Menschen mit Ihren Fähigkeiten helfen?«

			»Ich glaube, das habe ich schon oft und in vielerlei Hinsicht getan«, erklärte Windfire etwas betreten. »Ich habe meine Macht zum Schutz der Menschheit vor Drachen im Laufe der Jahrhunderte viele Male ausgeübt, mit unterschiedlichem Erfolg. Wenn du fragen willst, ob ich den Menschen als Vieh sehe, lautet die Antwort nein, das tue ich nicht. Ich sehe sie auch nicht als Geier, die darauf warten, uns in einem Moment der Schwäche anzugreifen.«

			»Wie sehen Sie die Menschen dann?«

			»Manche Drachen sehen sie als Raubtiere oder Parasiten, hungrige Massen, die darauf warten, uns anzugreifen, sobald sich eine Gelegenheit bieten sollte.« Wieder einmal versuchte er, das Thema zu wechseln.

			Sie hatte eine winzige, aber dennoch ehrliche Antwort erhalten. Vielleicht könnte sie eine weitere bekommen. »Es ist mir egal, was andere Drachen denken, ich will wissen, wie Sie die Menschen sehen. Wenn jemand das hier getan hat, könnte Ihr Standpunkt uns gegenüber von entscheidender Bedeutung sein.«

			»Mein Standpunkt zu dir, Lady Kristen Steel. Du bist eine von uns, sozusagen ein Mitglied der Familie und kein Mensch.«

			Kristen zuckte die Achseln. Dieser Standpunkt kam sicherlich nicht überraschend. »Sicher. Dann eben von ihnen. Wie sehen Sie sie?«

			»Ich denke ähnlich, wie einige Menschen Schimpansen sehen. In der Tat steckt großes Potenzial in der Menschheit. Man muss nur aufhören, sich gegenseitig mit Kot zu bewerfen, um es zu erkennen.«

			Sie starrte Windfire an, während sie versuchte, genau zu verstehen, was das heißen sollte. Leider musste sie feststellen, dass der ältere Drache tatsächlich leise kicherte, vermutlich weil er einen Witz über Scheiße gemacht hatte. 

			»Sir, wenn Sie mir noch ein bisschen etwas erzählen könnten«, bohrte sie weiter, hatte aber bereits verstanden, dass das Gespräch damit beendet war. Sie hatte genug Verhöre erlebt, um zu wissen, wann Schluss war. 

			Sie hatte in der Tat recht. Windfire nahm den letzten Schluck seines Tees und stand von seinem Stuhl auf. »Ich fürchte nicht, Lady Steel. Ich wäre mehr als bereit, morgen früh weitere Fragen zu beantworten, aber nach all meinen Jahrtausenden kann ich nicht mehr so lange aufbleiben wie früher. Wenn du mich entschuldigen würdest.«

			Kristen nickte. Sie konnte die Müdigkeit in seiner Aura spüren, die sich wie eine warme Decke auf einem kalten Bett über seine Emotionen legte. Ohne etwas zu sagen, stand auch sie auf und brachte ihn zur Tür der Bibliothek. Weil er darauf beharrte, ihre Hilfe nicht zu benötigen, ging sie zu Jasper zurück und machte sich mit dem Herzen des Sicherheitssystems vertraut. 

			Windfire wusste mehr. Tatsächlich ging sie davon aus, dass es deutlich mehr war, aber das musste bis morgen früh warten. Sie hatte in ihrem Gespräch nicht viel erfahren, aber sie fühlte sich überzeugt, dass die Gefahr für ihn sehr wahrscheinlich viel realer war, als sie zunächst angenommen hatte.

			* * *

			Der alte Drache ging die Treppe hinauf, wobei er penibel darauf achtete, seine Aura aufrechtzuerhalten, um seine wahren Gefühle zu verbergen. Er konnte das Gespräch, das er geführt hatte, nicht fassen. Er hatte jahrhundertelange Erfahrung darin, Gespräche in die von ihm gewünschte Richtung zu lenken und dennoch hatte Kristen einen Weg gefunden, einen empfindlichen Nerv zu treffen und ihn fast dazu gebracht, mehr preiszugeben als er wollte. In Wahrheit wollte er nicht verraten, dass er glaubte, dass Menschen es wert waren, dass man ihnen half. Allein schon die Idee wurde in den falschen Drachenkreisen als gefährlich betrachtet und Kristen, so scharfsinnig wie sie war, könnte dieses Wissen nutzen. Ein stählerner Drache. Dennoch hatte sie keine Möglichkeit, die Beteiligung von Windfire … zu entschlüsseln. Sie bekam nicht die Antworten, die sie suchte, denn sie hatte noch nicht die richtigen Fragen gestellt. Warum sollte sie auch? 

			Sie wusste nicht, dass er ihr Vater war und dass er von genau den Kräften angegriffen wurde, welche die Existenz des Stahldrachens erst ermöglicht hatten. 

			Es war ein Fehler gewesen. Das hatte er gewusst, sobald er es getan hatte und doch hatte er weiter gemacht, weil er sich vielleicht schuldig fühlte – als ob er etwas für die armen Menschen tun könnte, die jahrhundertelang nur wenig mehr erreicht hatten, als sich gegenseitig umzubringen. 

			Damals hatte er gehofft, dass, wenn neue Drachen – und zwar neue Arten von Drachen – auf die Welt kämen, sich die alten Strukturen vielleicht ändern konnten. 

			Diese Hoffnung war der Grund gewesen, ihnen zu geben, was sie gefordert hatten. Es war nicht viel – eine abgeschnittene Klaue, ausgefallene Schuppen, ein Stück Zahn, Haare aus seinem Schnurrbart und eine Blutprobe. Er hatte nicht gewusst, was DNA bedeutet – das Konzept, dass seine Fähigkeiten in jedem einzelnen kleinen Stückchen von ihm wie ein Code vorhanden waren, schien ihm immer noch ein wenig grandios – aber er hatte mit angesehen, was Menschen damit erreichen konnten. 

			Sie hatten die Teile von ihm genommen, die er ohne nachzudenken einfach abgeworfen hatte und sie in etwas Schönes verwandelt. Sie hatten Windfires DNA benutzt, um einen neuen Drachen zu züchten. 

			Statt in einem Ei war sie in einem sogenannten Inkubator gewesen. Statt nur einer Mutter hatte sie ein ganzes Dutzend. Statt eines Vaters hatte sie ihn – ihr ganzes bisheriges Leben war er abwesend und dennoch verantwortlich für das, was sie war, besser wer sie war –  ein Drache. 

			Und jetzt, nachdem er den Menschen geholfen hatte, sie auf die Welt zu bringen, nachdem sie verloren gegangen war und er sich in Abgeschiedenheit begeben hatte – schockiert darüber, wie sehr ihn der Verlust der Tochter, die er nie kennengelernt hatte, doch getroffen hatte – versuchten dieselben Menschen, ihn zu töten, nach all ihren Fehlern und Irrtümern. 

			Und Windfire hatte keinen Zweifel daran, wer ihn im Visier hatte. Sie hatten bereits mit einer Handfeuerwaffe gespielt, die den Stahldrachen verletzen konnte. Nichts anderes als diese abscheulichen Waffen, die sie aus seiner DNA ohne seine Erlaubnis hergestellt hatten, konnten derartiges erreichen. 

			Sie waren vor Jahren wieder zu ihm gekommen, hatten ihn um weitere Proben gebeten und er hatte abgelehnt. Schließlich war ihnen seine Tochter abhanden gekommen. Von seiner Ablehnung waren sie nicht sehr begeistert gewesen. 

			Diese Menschen waren der Grund dafür, dass er sich zurückgezogen hatte und auch dafür, dass er ein Sicherheitssystem um sich herum geschaffen hatte, das dazu bestimmt war, andere Wesen als nur Drachen zu stoppen. Windfire hatte versehentlich einer Gruppe von Menschen, die dem vom Drachen kontrollierten Status quo feindlich gesonnen waren, die Möglichkeit gegeben, etwas dagegen zu unternehmen. 

			Sie hatten ihn um seine Hilfe gebeten, um Leben zu schaffen und nun würden sie dieselbe Macht nutzen, ihn zu töten. 

			Sie versuchten es zumindest. 

			Windfire glaubte fest daran, dass der Stahldrache ihn beschützen konnte. Er hatte sie nicht involvieren wollen, weil er nicht wollte, dass sie zur Zielscheibe wurde, aber das Schicksal hatte sich eingemischt. Entweder waren sie dazu bestimmt, zusammenzuarbeiten und zu helfen, die Welt der Drachen und Menschen zu verändern, oder sie würden beide sterben.

		

	
		
			
Kapitel 10

			Kristen wollte nicht durch den Pool schwimmen. Warum schwimmen, wenn sie fliegen konnte? Sie verwandelte sich, aber statt eines Drachens wurde sie ein Pegasus. Ihr Bruder schaute von der gegenüberliegenden Seite zu. Er machte einen Handstand und aß Pommes Frites. 

			»Es klingelt!« Brian stopfte sich ein paar Pommes in den Mund. 

			»Was?«

			Als er seinen Mund erneut öffnete, kam das sanfte Geräusch des Klingeltons ihres Mobiltelefons über seine Lippen. 

			Sie wurde wach und suchte nach ihrem Telefon. Da war ein verpasster Anruf, aber sie würde darauf zurückkommen. Sie sah sich um und erinnerte sich, dass sie mit Jasper im Sicherheitsraum gewesen war. Auf Bildschirmen wurden leere Flure angezeigt. Einige zeigten Luftaufnahmen von Drohnen, seltsame, kontrastreiche Schwarz-Weiß-Bilder von Schnee, der unter Halogenlampen glitzerte, während die Nacht alles andere in Schwärze tauchte. In der Nähe der Bildschirme blinkten Dioden, die sie auf Tiere aufmerksam machten, die an den Bewegungssensoren vorbeischlichen. 

			Jasper schlief auf seinem Stuhl, wie sie es auch getan hatte, seine Kaffeetasse war leer und balancierte auf seinem runden Bauch. 

			Das letzte, woran sie sich erinnern konnte, war, dass sie sich schläfrig gefühlt hatte. Es war ihr erster Nachtdienst in Windfires Residenz und er war langweilig und mühsam gewesen. Sie und Jasper hatten einen Rundgang über das kalte, stille Gelände gemacht und sich fast die Finger abgefroren. Sie waren zurückgekommen, um die Kameras zu überprüfen und sich aufzuwärmen. Sie hatte gegähnt. Jasper, ganz Gentleman, hatte bei einem der wenigen Mitarbeiter, die Windfire noch auf dem Anwesen hatte, Kaffee bestellt. Sie hatten sich gesetzt, die Kameras überprüft und der Kaffee war geliefert worden. Das nächste, woran sie sich erinnern konnte, war diese Traumsequenz mit dem Pool. 

			Wie war es möglich, dass sie nach einer Tasse Kaffee eingeschlafen war? Sie war zwar müde gewesen, aber nicht so müde, zumindest hatte sie das nicht angenommen. Und ihr Partner war ebenfalls eingeschlafen. Das schien mehr als Zufall zu sein.

			Ihr Telefon klingelte wieder. Kristen war bereits so aufgeregt, dass sie beim Klang ihres Klingeltons ihre Haut in Stahl verwandelte. Sie war erleichtert, dass sie in Stresssituationen reflexartig zu Stahl werden konnte. Wäre sie allerdings ein Drache gewesen, hätte sie den ganzen Raum verwüstet.

			Sie prüfte die angezeigte Nummer. Es war Stonequest und sie antwortete schnell. »Stonequest?«

			»Lady Steel! Hey, du klingst gar nicht müde. Gut für dich!«

			»Ich glaube, etwas passiert hier«, antwortete sie.

			»Ja, vermutlich. Ich erinnere mich an meine erste Nachtschicht im privaten Sicherheitsdienst. Diese frühen Morgenstunden sind die härtesten«, gluckste er.

			»Ich glaube, jemand hat beschlossen, dass jetzt der beste Zeitpunkt ist, etwas auszuprobieren.«

			»Warte, wovon sprichst du?«

			»Ich bin gerade aufgewacht. Jasper ist immer noch bewusstlos. Ich glaube, es war vielleicht etwas in unserem Kaffee.« Kristen hob ihre Kaffeetasse auf und schnüffelte daran. Sie konnte nichts anderes als Kaffee riechen, aber sie wusste auch nicht, wonach er riechen sollte. Ihre vorsichtige Hoffnung, dass ihre Drachenfähigkeiten ihr einen Hinweis auf etwas geben würden, war nicht von Glück gesegnet. 

			»Moment, ihr habt beide geschlafen?«

			»Ja. Jasper schläft immer noch.« Sie griff nach dem Arm ihres Partners und schüttelte ihn. 

			Seine Augenlider flatterten. »Sie mögen die Königin von England sein, aber das heißt nicht, dass ich Ihnen kein Sandwich besorgen kann«, murmelte er und glitt dann wieder in die Bewusstlosigkeit. Kristen schüttelte ihn erneut. Diesmal bewegte er sich gar nicht mehr. 

			»Okay, Kristen, ich bin auf dem Weg. Das ist doch verrückt. Ich habe nur angerufen, um zu hören, ob du eingeschlafen bist. Ich habe nicht erwartet … egal. Bleib wo du bist. Begib dich nicht allein in Schwierigkeiten. Wenn es jemand bereits geschafft hat, euch beide auszuschalten, hat er wahrscheinlich auch einen Plan in Sachen Drachensicherheit. Ich bin so schnell wie möglich da.«

			»Ihr Plan war, uns auszuschalten, damit sie die Kontrolle über das Haus haben konnten. Ich kann nicht hier bleiben. Das ist genau das, was sie wollen.«

			»Verdammt, Kristen, bleib, wo du bist! Das ist ein Befehl.«

			Eine Bewegung auf einem der Bildschirme fiel ihr ins Auge. »Ich sehe jemanden auf den Kameras. Eine schwarz gekleidete Gestalt geht auf die Bibliothek zu. Es muss die gleiche Person sein wie beim letzten Mal.«

			»Und sie ist jetzt auf den Kameras, die sie beim letzten Mal komplett vermieden hat? Denk darüber nach, das ist eine Falle. Bleib verdammt noch mal wo du bist!«

			Kristen rollte mit den Augen. Sie konnte nicht ewig am Telefon bleiben. »Ja, Sir«, sagte sie und versuchte, nicht sarkastisch zu klingen, aber nicht unbedingt ernsthaft. Stonequest wusste bereits, wer sie war, als er sie eingestellt hat und sie war nicht der Typ Mensch, der am Rand stehen blieb oder sich hinter einer verschlossenen Tür verstecken würde, wenn jemand in Gefahr war. 

			Sie verließ den Sicherheitsraum und schloss die Tür so leise wie möglich. 

			Die Flure des Herrenhauses waren so ruhig wie immer. Nichts war besonders. Es gab keine leisen Schritte und keine Menschen, die im Schatten lauerten. Sie wusste, dass nichts davon etwas zu bedeuten hatte. Wenn diese Person, diese Frau – sie war sich immer sicherer, dass es sich um eine Frau handeln musste – das Ziel der Infiltration in den Händen hatte, würde sie es auch nicht mehr hergeben. Verdammt, sie kannte das Sicherheitssystem wahrscheinlich besser als Kristen, wenn man bedachte, dass sie nichts ausgelöst hatte. 

			Während sie vorwärts eilte, verwandelte sie ihren Körper von Stahl zu Fleisch. Die Böden waren alt und sie wollte nicht, dass diese unter der erhöhten Masse ihrer Stahlform knarrten. 

			Leise bewegte sie sich auf die Bibliothek zu und blieb so ruhig wie möglich. Sie war fast da, als sie aus Windfires großem Saal gedämpfte Stimmen hörte. 

			Jasper hatte erklärt, dass fast jede Drachenvilla einen solchen Raum besaß – einen Ort, an dem man Feste feiern und tanzen konnte, wo sich Dutzende von Drachen in Menschengestalt versammeln konnten. Windfire hatte einen in seinem Herrenhaus bauen lassen, aber er hatte ihn nie benutzt. Das war ein weiteres Beispiel für Drachenüberfluss. Jetzt war nicht die Zeit für politische Kommentare, korrigierte sie sich streng. Sie schlich den Flur hinunter und strengte ihre Ohren an, um die Stimmen zu erkennen. 

			Die Tür zu dem massiven Raum wurde aufgerissen, Licht strahlte heraus und bemalte eine Wand mit einem einzigen hellen Streifen. Stimmen drangen deutlicher hervor. Eine davon war Windfires, was sie erleichtert aufatmen ließ. Zu wissen, dass der alte Drache noch lebte, bedeutete, dass sie ihn nicht im Stich gelassen hatte. Außerdem war die andere Stimme gedämpft, sodass sie nicht gerade wie ein Attentäter klang, der ihn hinrichten wollte. 

			Kristen schlich weiter vorwärts. Sie wollte einen Blick in den Raum werfen, bevor sie hineinstürmte. Als sie näher kam, konnte sie immer mehr von dem verstehen, was gesagt wurde. Obwohl Windfire leise sprach, klang er angespannt. 

			»Ich würde euer Volk niemals verraten. Das habe ich sehr deutlich gemacht.«

			»Wie können wir das glauben?« Es war die Stimme einer Frau. Damit zumindest hatte sie recht. 

			»Ich habe seit fast drei Jahrzehnten kein Wort gesagt. Ich lebe hier draußen friedlich und meide die Öffentlichkeit. Du musst verstehen, dass ich genauso wenig wie ihr gefunden werden möchte. Wenn ich enthüllen würde, was du und deine Leute getan haben, wäre auch ich in einer gefährlichen Lage.« 

			Die Frau schnaubte spöttisch, offensichtlich nicht von Windfires Argument überzeugt. Kristen rannte vorwärts, am Lichtband vorbei und auf die andere Seite der Tür. 

			»Du meinst wohl, deine Position als eines der mächtigsten Wesen auf dem Planeten könnte gefährdet sein?« Die Besucherin klang verächtlich. 

			Kristen ging nicht davon aus, dass sie die Tür beobachten würde, während sie Windfire beschimpfte, also riskierte sie einen Blick. Er stand mit dem Rücken zu ihr und der Eindringling ihm gegenüber. Ja, es war definitiv eine Frau mit weißer Haut, kurzen, schmutzig-blonden Haaren, die nicht ganz bis zu den Schultern reichten und harten Augen. Sie hätte sich gerne das Gesicht genauer angesehen, aber sie durfte nicht starren, also versteckte sie sich wieder im Schatten und mied den Lichtstreifen. 

			»Was du getan hast – was wir getan haben – ist jenseits jeden Drachengesetzes. Ich möchte nicht, dass jemand davon erfährt, genauso wenig wie du.« Windfire klang nervös und vielleicht sogar ängstlich, aber nicht verängstigt. Die Frau hatte keine Waffe in der Hand. Kristen nahm an, dass sie es in seiner Stimme hören würde, wenn sie ihn offensichtlich bedrohte. So rechtfertigte sie das weitere Mithören. 

			»Aber wenn die Welt es erfährt, erkennst du dann an, dass mein Volk ausgerottet wird? Wir werden bis auf die Knochen verbrannt und unsere Freunde und Familien werden genauso sicher ausfindig gemacht und abgeschlachtet wie wir.«

			»Und was glaubst du, was mit mir passieren wird?«

			»Ich habe keinen Zweifel daran, dass du einige deiner Verbindungen verlieren, einen Teil deines Besitzes aufgeben musst und vielleicht geächtet wirst, aber getötet? Verbrannt und möglicherweise gefressen? Wir wissen beide, dass nichts davon passieren würde. Stattdessen wirst du dich ein Jahrhundert lang bedeckt halten – was, wie wir beide wissen, für deine Art bedeutungslos ist – und alles wird sich in Wohlgefallen auflösen.«

			Sie wusste, dass sie jetzt hineinplatzen sollte. Die Frau klang immer wütender. Sie sollte sich vor dem Eindringling in Bewegung setzen, aber es wurde auch immer klarer, dass es sich nicht um einen Mörder handelte, der nur dazu da war, Windfire aus politischen Gründen zu beseitigen. Der Eindringling kannte ihn und außerdem hatten sie gemeinsam an etwas gearbeitet, das von der Art der Drachen offenbar als Abscheulichkeit angesehen wurde. 

			Die Frau hatte Angst davor, durch Drachenfeuer verbrannt zu werden und Windfire hatte sie nicht korrigiert. Drachen verbrannten keine Menschen mehr, nicht mehr, seit Filmkameras das Geschehen einmal auf Film gebannt hatten und es im Fernsehen übertragen worden war. Die öffentliche Empörung war so extrem gewesen, dass der Drachenrat sich für die Aktion des Drachen entschuldigt und verboten hatte, derartiges noch einmal zu tun, außer zur Selbstverteidigung, ein Konzept, das schon damals lächerlich war. Dass Windfire den Gedanken, dass diese Frau und ihre gesamte Organisation eingeäschert werden könnten, ernst zu nehmen schien, bedeutete, dass sie etwas Extremes getan hatten. 

			Kristen wollte unbedingt wissen, was. 

			»Aber es hat sich nichts geändert! Ich habe diese Villa seit Jahren nicht mehr verlassen. Bitte, es gibt keinen Grund zur Sorge. Sag mir, warum du hier bist und wir können uns etwas ausdenken. Brauchst du Geld? Verbindungen? Proben? Ich … ich möchte keine weiteren Proben abgeben, nicht nach dem, was ihr damit gemacht habt, aber wenn du mir versprechen kannst, dass sich die Führung geändert hat, können wir vielleicht etwas erreichen.« Windfire klang flehend. Das war kein guter Tonfall für einen alten, angeblich allmächtigen Drachen. 

			Sie schaute vorsichtig hinein. Es wurde immer noch keine Waffe erhoben, aber jetzt war die Haltung der Frau offen aggressiv. Sie wusste, dass sie handeln musste und das würde sie auch tun, sobald der Eindringling aufhörte zu reden und angriff. 

			»Alles hat sich geändert«, sagte die Besucherin, ihre Stimme hart wie Granit. 

			»Nicht wegen meiner Handlungen«, antwortete Windfire. Der Plädoyer-Ton war verschwunden. Nun klang der Drache defensiv wie ein schuldiger Teenager. 

			»Nein, wegen des Stahldrachen. Und jetzt ist sie auch noch hier.«

			Die Worte trafen Kristen wie ein Schlag. War sie ihretwegen gekommen? Was konnte das möglicherweise bedeuten? Sie war Windfire noch nie zuvor begegnet und nur deshalb dorthin versetzt worden, weil sie im Revier in Schwierigkeiten geraten war.

			»Sie weiß nichts. Dafür habe ich gesorgt«, beteuerte er. 

			Kristen wusste, dass er ihr etwas verheimlicht hatte, aber jetzt war es zu spät, um herauszufinden, was. 

			»Das musste ich wissen. Es ist gut, dass du keine Geheimnisse verraten hast, aber wir wissen beide nicht, wie lange du noch durchhalten kannst, ohne aufgedeckt zu werden. Ich bin hier, um das lose Ende zu verknoten, das du vertrittst. Jetzt, wo ich weiß, dass du am Ende der Reihe stehst, können wir fortfahren.«

			»Ist das eine schöne Umschreibung dafür, dass du versuchst, ein Wesen wie mich zu ermorden?«, lachte Windfire. »Du wirst feststellen müssen, dass ich nicht so leicht zu töten bin.«

			Kristen schwang die Tür auf, in der Hoffnung, die Aufmerksamkeit der Frau auf sich zu lenken, aber Wind brauste durch den Flur, an ihr vorbei und auf Windfire zu. Sie trat durch die geöffnete Tür, um ihn bereits von einem Tornado umhüllt vorzufinden. Der Ballsaalboden entzündete sich unter seinen Füßen. 

			Die Frau zog ihre Waffe und zielte auf den glühenden Tornado. Sie wusste wirklich, was sie tat. Es war praktisch unmöglich, während der Transformation die lebenswichtigen Organe eines Drachen zu treffen. Diese Frau wusste genug darüber. Sie wartete, bis er fertig war. 

			Zu ihrem Pech gab diese Verzögerung Kristen mehr als genug Zeit, sich in Stahl zu verwandeln und die eigene Pistole zu ziehen. »Hey. Du versuchst hier, meinen Schutzbefohlenen zu töten!«

		

	
		
			
Kapitel 11

			In nur wenigen Augenblicken hatte Windfire seinen Drachenkörper eingenommen. Er war massiv und füllte fast ein Drittel des Ballsaals aus, obwohl dieser groß genug war, um mindestens fünfzig Personen bequem unterzubringen. 

			Aber es war nicht das, was Kristens Aufmerksamkeit erregte. Sie konzentrierte sich auf den Eindringling, der sie mit einem kalten, unerbittlichen Gesichtsausdruck musterte. Die Waffe, die auf Kristen gerichtet war, war zweifellos dieselbe, mit der sie zuvor verwundet wurde, eine Waffe, die mit Kugeln aus Drachenmaterial geladen war. 

			Sie bewegte sich in ihrer Stahlgestalt auf die Attentäter zu. Die Frau presste ihren Kiefer zusammen – eine zögerliche Geste, die das Festhalten an einem vor langer Zeit gefassten Beschluss verdeutlichte, bevor sie feuerte. 

			Kristen reagierte jedes Mal gleich, wenn sie einem einzelnen Schützen gegenüberstand, so auch jetzt. Sie bewegte sich auf die Waffe zu und hielt ihre Arme hoch, um die Kugeln zu blockieren. Die aktive Abwehr von Kugeln hatte etwas, das Kriminelle zu erschrecken schien, obwohl es keine Rolle spielte, wo sie auf ihren Körper trafen. Der Stahl war überall gleich. 

			Sie hoffte, dass dies auch jetzt der Fall war. Die Kugeln der Angreiferin bestanden aus Drachenteilen, aber das hieß hoffentlich nicht, dass sie Stahl durchbrechen konnten, oder? 

			Schmerz brannte plötzlich in ihrem Unterarm und sie warf sich instinktiv hinter eine der vielen Säulen, die die Haupttanzfläche von der Peripherie des Raumes trennten. Windfire nutzte die Gelegenheit, um die abgelenkte Frau anzugreifen. Er schlug sie mit einer Kralle, die groß genug war, um ein Pferd auszuweiden, aber seine Beute war flink. Sie rollte unter dem Schlag hindurch und kam auf die Beine. 

			Kristen schaute auf ihren Arm und wusste, dass sie Windfire helfen musste, aber sie wusste auch, dass sie ihre eigenen Wunden begutachten musste, wenn sie effektiv agieren wollte. Es fühlte sich seltsam an. Wunden, die nicht von Drachen stammten, hatte sie schon lange nicht mehr zu versorgen. 

			Der Schmerz des roten Streifens auf ihrem stählernen Arm war eine Erinnerung daran. Nichts hatte je zuvor ihre Stahlhaut durchdrungen. Nichts. Shadowstorm hatte sie bewusstlos geschlagen und ihre Knochen gequetscht, aber er hatte sie nie geschnitten und doch hatte es eine Kugel aus dieser Waffe geschafft. Sie hatte einen Riss in der Haut hinterlassen, als wäre sie nichts anderes als frisch gekochter Schinken.

			Jetzt war klar, dass die Kugeln sie töten konnten, trotz ihrer Stahlhaut. Gleiches galt für Windfire. 

			Betroffen wegen dieser neuen Erkenntnis sprang sie hinter der Säule hervor und schloss sich wieder dem Kampf an. 

			Windfire schlug mit Krallen und Schwanz auf die Frau ein. Jeder Schlag zwang die Frau, über ihn zu springen, unter ihm auszuweichen oder sich in die eine oder andere Richtung zu bewegen, um aus der Reichweite des Drachen zu gelangen. 

			Sie konnte das mühelos. Es erinnerte Kristen an die Zeit, als ihr Bruder Brian versucht hatte, eine Libelle mit einem Insektennetz zu fangen. Egal, wie schnell er sich bewegte, das Insekt war schneller.

			Das war jetzt auch so. Die Reflexe der Frau waren schneller als alles, was sie bisher bei Menschen gesehen hatte. Sie wich den Angriffen von Windfire nicht einfach aus, sondern schien sie fast zu leiten. Ihre geschickten Bewegungen um den massiven Drachen herum zwangen ihn, sich in dem für ihn viel zu kleinen Raum hin und her zu bewegen, bis sie sich auf der anderen Seite einer Säulenreihe befand. 

			Wenn der alte Drache sie nun erreichen wollte, musste er durch die Zwischenräume gelangen, anstatt frontal anzugreifen. Das war eine gute Möglichkeit, seine Größe gegen ihn einzusetzen. 

			Zu schade, dass es bei einem weiteren Kämpfer in menschlicher Größe nicht funktionieren würde. 

			Kristen stürzte sich in den Kampf, vorbei an Windfires peitschendem Schwanz in den gleichen engen Raum zwischen den Säulen und der Wand, den die Frau besetzt hielt. »Wenn du jetzt Schluss machst, werde ich nicht schießen.« 

			Daraufhin schoss die Frau erneut auf sie. Die Kugel traf zwar nicht, aber sie rollte trotzdem in Deckung. Der Gedanke, noch einmal von einer verwundet zu werden, war nicht unbedingt schön. Wenn es mehr als nur ein Streifschuss wäre, würde der Schmerz sie im Grunde genommen schwächen. Zumindest hatte er das, als der Todesengel sie mit einer Kugel aus Drachenmaterial angeschossen hatte. 

			Ein Grund mehr  Windfire zu schützen. 

			Sie trat heraus, aber die Widersacherin hatte den Abstand zwischen ihnen bereits verkürzt. Die Frau nutzte die fehlende Stahlhaut aus und schlug ihr mit einem Karateschlag in den Nacken. 

			Kristen keuchte und versuchte, einzuatmen. Ihre Heilkräfte gehorchten und ließen die Verletzung des Karateschlages so schnell verschwinden, wie sie gekommen war. 

			Aber die Frau rannte schon durch den Ballsaal vorbei an Windfire, der seinen Kopf zwischen zwei der Säulen gesteckt hatte, um zu versuchen, sie zu beißen. 

			Sofort nahm Kristen die Verfolgung auf, wandte ihre Drachengeschwindigkeit an und zog mit ihrer Gegnerin gleich. Zumindest war das der Fall, bis Windfire seinen Kopf freibekam und versuchte, mit dem Schwanz nach der Angreiferin zu schlagen. 

			Er stand in einer Ecke, sodass er gleich am Anfang eine Säule traf. In diesem Moment schoss ihm die Attentäterin einmal in die Schulter. 

			Der goldene Drache schrie auf. Kristen hatte keine Ahnung, dass der Schmerz eines Drachens so stark sein konnte, bis sie ihn als ihren eigenen empfand, wobei seine Aura die Wirkung auf sie und wahrscheinlich auch auf die Frau ausstrahlte, die ihn verletzt hatte. Windfire nutzte seine Drachengeschwindigkeit, um seinen Schwanz freizubekommen, aber in seiner blinden Wut schlug er damit um sich und schleuderte seine Beschützerin über den Ballsaalboden gegen eine Wand. 

			Ihr Verstand begriff, dass dies genau das war, was die Angreiferin geplant hatte. Sie musste tatsächlich extrem viel über Drachen wissen. 

			»Lady Steel!«, rief Windfire, beschämt durch seinen eigenen Fehler. 

			Die Frau war seinem Schwanz mühelos ausgewichen.

			Er brüllte und schlug immer wieder mit dem Schwanz. Wieder wich sie mit einer Rolle einfach aus.

			»Genug«, sagte er und atmete einen gewaltigen Zug ein. Das Licht einer Drachenflamme leuchtete in seiner Kehle, als die Frau aus ihrem Ausweichmanöver heraus und auf ein Knie sank. Mit beiden Händen hielt sie ihre Waffe auf die Brust von Windfire gerichtet. 

			»Nein!«, schrie Kristen, sprang auf die Beine und rannte auf die Kämpfer zu. 

			Sie war schnell, aber nicht so schnell wie Schüsse fielen. Kein Drache war das. 

			Die Pistole wippte dreimal und die Kugeln trafen den goldenen Drachen in die Brust. 

			Jede Kugel zertrümmerte die Schuppen, die seinen Oberkörper bedeckten und verwandelte seine Schutzpanzerung in Splitter, die seine Lunge und sein Herz durchbohrten. Das Feuer erstarb in seiner Kehle. Aus den Öffnungen in seinem Körper entwichen kurze Flammenstöße, bevor er stolperte und mit tödlichen Verletzungen stürzte. 

			Die Frau sah Kristen noch einmal an bevor sie floh und schüttelte den Kopf, als wollte sie sie von der Verfolgung abhalten. 

			Kristen lief zu Windfire. Sie war keine Ärztin und kannte nur grundlegende Erste-Hilfe-Maßnahmen, aber es hätte auch keinen Arzt gebraucht, um zu wissen, dass er gegangen war. Das Blutbad an der Stelle, an der seine Brust sein sollte, war zu groß und sein Körper zu ruhig. 

			Sie fluchte, als sie sich der Realität stellen musste, dass sie versagt hatte. Es war unfassbar, dass sie diesen Job nur weniger als eine Woche ausgeübt und direkt versagt hatte. 

			Ihre Entschlossenheit setzte sich durch und sie rannte los, während sie ihren Körper reflexartig in Stahl verwandelte, obwohl der Schmerz in ihrem Unterarm ihr sagte, dass die Stahlhaut sie nicht vor dieser Frau schützen würde. 

			Als sie durch die Tür kam, die die Mörderin benutzt hatte, blieb sie abrupt stehen und starrte ihre Gegnerin an, die am Ende des Ganges wartete. Die Attentäterin hob ihre Waffe – ein Revolver, wie Kristen erkannte, als ob sie sich für einen Sheriff oder so etwas halten würde – und feuerte. Sie hatte offensichtlich den Augenblick genutzt, um nachzuladen, zweifellos mit mehr drachentötenden Kugeln. 

			Kristen schimpfte und ging in Deckung. Schritte vom Ende des Ganges sagten ihr, dass die Frau wohl einen Fluchtversuch unternahm. 

			Sie wollte das keinesfalls zulassen und raste den Gang hinunter, wütend auf sich selbst, weil sie Windfire sterben ließ, aber entschlossener denn je, die Mörderin aufzuhalten.

		

	
		
			
Kapitel 12

			Constance Vigil versuchte, den Fokus auf ihre Atmung zu richten. Sie hatte genug Traumtinktur in den Kaffee des Stahldrachen geschüttet, um ein Pferd umzuhauen und doch war sie da und verfolgte sie durch den Flur. Sie hatte ihr in den Arm geschossen – und Gott sei Dank nicht schlimm verletzt – und sie bluten lassen. Dennoch hatte Kristen nicht aufgegeben. Ihre Entschlossenheit war erschreckend, aber auch inspirierend. 

			Sie konzentrierte sich auf die Atmung, weil sie nicht wie Drachen die Geschwindigkeit erhöhen konnte. Was sie zur Verfügung hatte, war ein Magier in ihrer Organisation, der ihren Stoffwechsel steigern konnte, damit sie nicht so schnell ermüdete. Der Trick dabei war, dafür zu sorgen, dass ihr Körper ausreichend Sauerstoff erhielt. Solange sie sich nicht verkrampfte, konnte sie dort noch herauskommen. 

			»Halt und niemand wird verletzt!«

			Ein Teil von Constance glaubte dieser Aussage sogar. Kristen Hall hatte ihr Engagement für die Menschheit immer wieder unter Beweis gestellt. Sie war tatsächlich anders als alle anderen Drachen auf der Welt. Wenn sie sagte, sie würde sie nicht verletzen, dann täte sie es auch nicht. 

			Aber das hieß noch lange nicht, dass sie aufgeben würde. Der Drache hatte zweifellos bereits Verstärkung angefordert – oder würde es tun, wenn der Stahldrache sie festnehmen würde. Wenn das geschähe, wären Jahrzehnte harter Arbeit umsonst gewesen, da die Drachen auf die Verbündeten von Constance losgehen würden. Das war inakzeptabel. Sie hatten so lange hart gekämpft, um in die Position zu gelangen, in der sie sich gerade befanden, egal auf welch wackeligen Beinen sie auch stand. 

			Von der Not getrieben, rannte sie den Flur weiter hinunter und auf eine Treppe zu. 

			Ihre Verfolgerin in Stahlform blieb hartnäckig hinter ihr. Constance hatte bereits auf sie geschossen – und bewiesen, dass die Kugeln sie sogar durch ihre Stahlhaut hindurch verwunden konnten – und trotzdem trug sie noch immer den Stahlschutz. Sie müsste sie dazu bringen, die Rüstung fallen zu lassen, wenn sie eine Chance haben wollte, da herauszukommen. Glücklicherweise hatten sie und ihre Verbündeten einige mögliche Szenarien durchgespielt, wie man dem Stahldrachen beikommen könnte, wenn er in seiner stahlhäutigen, menschlichen Gestalt angreifen würde. Hoffentlich funktionierte es. Damals hatte sie noch nicht begriffen, wie wichtig diese Gespräche sein sollten. 

			Sie atmete tief durch, wartete, bis ihr Gegner ein Stück den Flur hinunter war und sprang die Treppe hinauf. Auf dem Treppenabsatz in halber Höhe zwischen dem zweiten und dritten Stockwerk zog sie eine zweite Pistole. Diese enthielt reguläre Kugeln mit großen Kaliber anstelle der teuren und schwer herstellbaren Drachenkugeln, die sich im Revolver befanden. Sie verschoss das gesamte Magazin und versuchte, die Kugeln so zu verteilen, dass es nicht offensichtlich wurde, dass ein Loch auf dem Weg des Stahldrachen entstehen sollte. 

			»Wenn du noch jemanden verletzt, kann ich dir nicht mehr helfen!«, rief Kristen. 

			Constance fühlte, wie Stolz in ihrer Brust anschwoll über diese menschliche Frau in einem Drachenkörper. Sie wusste, dass sich der Stahldrache nicht nur auf andere Drachen bezog. Er sorgte sich wirklich um Menschen – alle Menschen. Das wertete sie als riesigen Erfolg. 

			Im dritten Stock wartete sie voll auf ihre Atmung konzentriert. Bisher hatte sie noch keinen Krampf, aber sie merkte, dass ihr Körper zu ermüden begann. Die Magie, die auf sie gewirkt wurde, würde nicht mehr lange anhalten und sie konnte dies nicht ewig hinauszögern. 

			Der Drache bewegte sich unglaublich schnell. Er war praktisch sofort nach seinem Erscheinen auf der Treppe. Aber Constance hatte mit der Stahlhaut gerechnet und Kristen enttäuschte sie nicht. Sobald sie einen Fuß auf die Treppe setzte, brachen die beschädigten Bretter ein, weil sie ihren schweren Körper nicht mehr tragen konnten. 

			Es gelang Kristen kaum, sich an den zerbrochenen Brettern abzufangen und so ließ sie ihre Haut bei dem Versuch, sich hochzuziehen wieder normal werden.

			»Stopp«, sagte Constance und richtete den Revolver mit den Drachenkugeln auf das Gesicht ihrer Verfolgerin. »Ich habe getan, wozu ich gesandt wurde. Ich will weder dir noch sonst jemandem wehtun.«

			»Ich bin ein Mensch wie du. Es gibt keinen Grund, mich zu töten. Mein Name ist Kristen Hall. Ich komme aus Dearborn. Du musst nichts von all dem tun.«

			Constance kannte den Namen des Stahldrachen. Die ganze Welt kannte ihren Namen, aber ihn aus ihrem eigenen Mund zu hören, veränderte etwas. Es war, dass Kristen plötzlich so real zu sein schien. Sie schaute sie mit flehenden Augen an. Sie wollte, dass dies endete und sie wollte Antworten. 

			»Es tut mir leid, aber ich muss.«

			»Warum?«, verlangte Kristen nach Antwort und bemühte sich nicht, sich hochzuziehen. Dem armen Ding war klar, dass Constance etwas wissen musste, aber unmöglich wie viel das wirklich war. 

			In diesem Moment wollte sie ihr tausend Dinge sagen. Dass sie mit einer Gruppe von Menschen gearbeitet hatte, die sie haben entstehen lassen. Dass sie noch andere Drachen in einem Labor hergestellt hatten und dass sie höchstwahrscheinlich aus demselben Labor stammte – nicht, dass sich Constance in dieser Beziehung ganz sicher war. Sie wollte Kristen sagen, dass, wenn sie sich ihnen anschließen würde, sie gemeinsam die tyrannische Herrschaft der Drachen beenden könnten. Dass sie sie bald, sogar sehr bald, mit Waffen ausstatten könnten, die Drachen genauso leicht abschlachten würden wie es die Drachen mit Menschen taten. Aber – so sehr sie es auch wollte – sie wusste nicht, ob sie ihr vertrauen konnte. Sie hatte ihr ganzes Leben lang daran gearbeitet, Menschen an die Spitze der Gesellschaft zu bringen. Kristen könnte helfen, aber sie war immer noch ein Drache. 

			»Unsere Aufgabe ist es, die Menschheit zu schützen«, erklärte Constance. 

			»Uns schützen vor wem?« 

			Sie schmunzelte. Das war genau der Grund, warum sie Kristen nicht tot sehen wollte. Sie betrachtete sich selbst immer noch als Mensch. 

			»Vor den Drachen, natürlich.«

			»Gut, ja, ich möchte auch Frieden«, sagte Kristen, die immer noch an der Treppe baumelte. Es war ein merkwürdiger Ort, von dem aus sie zu verhandeln versuchte. Der Drache war wirklich mutig, in dieser Position zu verbleiben. Sie hatte verstanden, dass Constance rennen oder schießen musste, wenn sie sich hochziehen wollte. 

			»Wo kommst du her?«, fragte Constance. 

			»Ich habe es dir gesagt. Aus Dearborn. Was ist mit dir?« 

			Sie lächelte noch herzlicher. »Nein, wo kommst du wirklich her?« 

			»Ich weiß es nicht. Weißt du es?«, hakte Kristen nach. 

			Sie war so scharfsinnig. Constance wünschte, sie wüsste eine Antwort auf diese Frage, aber sie konnte sich nicht sicher sein. War Kristen das Ergebnis einer anderen Organisation, die Drachen züchtete oder war sie irgendwie aus ihrem eigenen Geheimlabor herausgekommen? Ihre Fähigkeiten in Stahlgestalt – die es bei Drachen bisher nicht gegeben hatte – waren ein Hinweis auf ihre Einzigartigkeit, was auf einen Prozess hindeutete, der sich außerhalb des üblichen Reproduktionssystems der Drachen abgespielt haben musste. 

			In dem dichten roten Haar und den flehenden Augen war etwas, das Constance bekannt vorkam – oder sie es kennen wollte – aber es gab keine Sicherheit. Wenn sie aus ihrem Labor war, wie war sie dann entkommen? War sie von Anti-Drachen-Sympathisanten aufgezogen worden oder war ihre Pflegefamilie einfach ausgewählt worden, um sie vom Rampenlicht fernzuhalten? Sie musste Antworten auf diese Fragen bekommen, bevor sie gegen Kristen vorgehen konnte. Sie war nicht so naiv zu glauben, dass sich der Drache ihnen einfach anschließen würde, wenn er von den Zielen ihrer Organisation wüsste. Aber sie würde sie auch nicht umbringen, nicht, wenn sie es verhindern konnte. 

			»Nicht folgen, okay? Unsere Mission ist hier erledigt«, sagte Constance. 

			»Welche Mission? Sage mir wenigstens deinen Namen …«, versuchte Kristen zu sagen, aber die Attentäterin schoss noch einmal auf das Holz um sie herum und der Stahldrache stürzte ab. 

			Constance rannte den Flur hinunter. Sie wusste, dass das ihre Gegnerin nicht lange aufhalten würde. Selbst wenn sie beim Sturz nicht reflexartig ihre Stahlhaut eingesetzt hätte, wäre ihre Heilungsfähigkeit schnell wirksam. Sie musste sich beeilen. 

			Als sie das Ende des Flurs erreichte, lief sie eine weitere Treppe hinunter. Sie machte eine Pause, nur um ein Fenster im zweiten Stock zu zerschlagen. Mit Glück sollte ihr das ein paar Sekunden bringen. 

			Schon jetzt drängten Kristens Schritte auf sie zu und schlossen die Distanz zwischen ihnen. Sie war schnell – wahnsinnig schnell – und Constance wusste, dass sie nicht ermüden konnte. Sie wusste, dass sie ohne die Magie, die auf sie wirkte, längst tot wäre. Aber sie hatte ihr ganzes Leben für den kommenden Showdown gegen Drachen trainiert und würde sich nicht genau dann erwischen lassen, wenn sie vor einem Drachen in Menschengestalt davonrannte. 

			Constance Vigil lief durch die Flure des zweiten Stocks. Dieser Teil des Hauses bestand hauptsächlich aus Salons und Wohnzimmern sowie einigen opulenten Schlafzimmern. Es war für sie absolut ekelerregend, dass ein einziger Drache solchen Reichtum kontrollieren und derartige Besitztümer horten konnte und sie nicht mit anderen Drachen, geschweige denn Menschen, teilte. Dass die Drachen diesen Reichtum so mühelos kontrollieren konnten, war ekelhaft. 

			Windfire hatte ihnen in der Vergangenheit geholfen, aber das war nichts für ihn gewesen. Er hatte ein paar Teile seines Körpers gespendet – einige Schuppen, eine Klaue und ein abgebrochenes Stück Zahn – während die Menschen die eigentliche Arbeit in der Drachenzucht und der Herstellung von Drachenteilen geleistet hatten. Sie mussten ein Leben im Verborgenen führen, sich hinter einer falschen Form des Christentums verstecken, demütig leben und ihr Leben der Ausbildung widmen, während der Drache, der ihnen helfen sollte, seine Tage in abgeschiedenem Luxus verbrachte. 

			Diese Gedanken gaben ihr Kraft, als Kristen entschlossen den Gang hinunter spurtete. 

			Constance versteckte sich in der winzigen Nische, die zu einem Raum mit Gemälden führte, die mehr wert waren, als die meisten Menschen in ihrem Leben verdienen konnten. Der Drache war immer noch in seiner menschlichen Gestalt, auch nicht in Stahlhaut. Constance nickte und steckte ihre Waffen in die Halfter. Der Stahldrache trug keinen Stahl. Das war eine Möglichkeit, zu lernen, aber sie durfte es nicht vermasseln. Nur ein einziger Schlag des Drachen konnte Rippen brechen. 

			Ihre Verfolgerin rannte an ihr vorbei, Constance stürzte hinter ihr aus dem Versteck und schlug ihr mit dem Ellbogen auf den Hinterkopf. Die Kraft des magisch verstärkten Schlages und ihr eigener Schwung reichten aus, den Drachen aus dem Gleichgewicht zu bringen. 

			Bevor sie überhaupt auf dem Boden gelandet war, hatte Kristen ihre Arme bereits unter sich und drückte sich wieder nach oben. Sie war entschlossen, eine Eigenschaft, die Constance bewunderte. Aber jetzt war keine Zeit für Bewunderung. 

			Sie stürzte nach vorne und trat Kristen in die Kniekehlen. Das Bein knickte ein und zwang sie auf den Boden. Noch bevor sie sich umdrehen konnte, trat Constance ihr in die Rippen – einmal, zweimal, dreimal. 

			Beim vierten Tritt erwischte der Drache ihren Fuß. Sie stand auf und schleuderte ihren Angreifer in der gleichen Bewegung zu Boden. Sie war unfassbar stark – unmenschlich stark. 

			Die Attentäterin stieß gegen eine Mauer. Nach jahrelangem Training drehte sie sich instinktiv mit dem Rücken zur Wand, sodass sie sich keine Gliedmaßen brechen sollte. 

			Ihre Füße landeten im selben Moment, in dem Kristen zuschlug. 

			Constance blockierte den Schlag mit ihrem Unterarm, obwohl der Schlag so hart war, dass ihr eigener Arm sie im Gesicht traf, als wäre sie ein kleines Kind, das gegen einen um Jahre älteren Cousin kämpft. 

			»Warum hast du Windfire getötet?«, forderte der Stahldrache. 

			»Er war der Drachengattung zu treu ergeben.«

			Überrascht sah Kristen sie an und die Attentäterin nutzte das Überraschungsmoment, um ihr Knie in den Schritt des Drachen zu donnern. 

			Dieser Tritt war bei Männern effektiver, aber auch für Frauen nicht angenehm. Kristen zuckte zusammen, da sie offensichtlich weder an den Tritt noch an die Heftigkeit, mit der er ausgeführt worden war, gewöhnt war. 

			Bevor der Stahldrache sich erholen konnte, drehte sich Constance und erwischte die Polizistin mit dem Ellenbogen im Gesicht. Dieser Treffer hätte einen Menschen bewusstlos gemacht. Tatsächlich hätte er, richtig ausgeführt, so manchen Menschen getötet, aber keinen Drachen. 

			Ihre Gegnerin stolperte nur zurück, die Augen vor Schmerzen fest geschlossen. Constance fegte ihr die Beine weg und rannte erneut los. 

			»Ich möchte dir nur ein paar Fragen stellen«, keuchte Kristen, als die Attentäterin die Treppe zum zweiten Stockwerk erreichte – dieselbe Treppe, die sie Kristen zuerst hinaufgeführt hatte. Den Stahldrachen. Sie musste sie als den Stahldrachen sehen, bis sie sich ihnen anschließen würde. 

			Constance sprang aus dem kaputten Fenster, landete im Schnee vor dem Herrenhaus und rannte so schnell wie möglich auf einen der Formschnittbüsche von Windfire zu. Von dort aus sprintete sie zum nächsten und hinterließ eine Spur im Schnee, die ihre Verfolgerin zweifellos leiten würde. Sie wagte sich zu einem weiteren, drehte dann um und versteckte sich im zweiten Busch. 

			Das Klirren von Glas sagte ihr, dass Kristen ebenfalls durch ein Fenster gesprungen war. Sie hatte keine Zeit mehr zu handeln – weniger als keine Zeit. Constance schaute auf ihre Fußabdrücke im Schnee. Sie kamen vom zweiten Busch und führten nach vielleicht sechs Metern wieder zurück. Beide Wege waren offensichtlich. Wenn Kristen es so weit schaffen würde, ohne dass Constance Hilfe bekam, wusste sie genau, wo sie sich befand und sie würde gefasst. 

			Aber ihr Team wusste, wo sie war. Sie wussten zu helfen und setzten sich für sie ein. 

			Die Spur, die zu ihrem Versteck zurückführte, begann sich aufzulösen. Der Wind verwischte sie und füllte sie mit Schnee, hinterließ aber die Spur, die vom Busch wegführte.

			Und keinen Augenblick zu früh. Der Stahldrache war bereits beim ersten Formschnittbusch angelangt – einem Seehund, der einen Ball auf der Nase balancierte – und lief weiter zu der Stelle, an der sich Constance hinter einem Bären aus Blättern versteckte. 

			Die Attentäterin konnte nichts sehen, aber glücklicherweise hatte Windfire Bewegungssensoren installiert und sie mit Flutlichtstrahlern kombiniert. Als sich der Stahldrache näherte, konnte sie ihre Augen im gleißenden Licht des Sicherheitssystems beobachten, das Eindringlinge ursprünglich aufhalten sollte, nicht ihnen helfen. 

			Vielleicht wäre es ohne diese Scheinwerfer anders gelaufen. Constance kannte die Kraft der Drachen-Nachtsicht. Sie konnten die Dunkelheit mit ihren unmenschlichen Augen durchdringen, wie so viele Raubtiere, denn sie waren schließlich selbst Tiere. Mit den Strahlern, die den Schnee in ein blendendes Weiß tauchten und Constance im dichten Schatten des Bären, hatte Kristen kaum eine Chance, sie zu sehen, bis es zu spät war. Constance fühlte sich fast schlecht deshalb. Doch dann erinnerte sie sich daran, dass es – anders als bei einem Menschen – praktisch unmöglich war, Kristen mit bloßen Händen zu töten. 

			Das gab ihrem Schlag Kraft. Als der Stahldrache vorbeikam und dem Weg im Schnee am Bären vorbei zu einem dritten Busch folgen wollte, zu dem Constance nie wirklich gegangen war, bereitete sie sich darauf vor zu handeln. 

			Sobald Kristen erreichbar war, schlug sie ohne Zögern oder Zurückhaltung zu. Sie sprang wie von einer Sprungfeder unterstützt heraus und trat dem Drachen so heftig ins Gesicht, dass Blut aus der Nase tropfte. Ein schwacher Mensch hatte einen Schlag ausgeführt, der stark genug war, einen Drachen bluten zu lassen. Das war das erste Mal seit Jahrhunderten passiert. 

			Dennoch reichte es nicht aus, ihre Gegnerin umzuwerfen und zum millionsten Mal wurde Constance daran erinnert, dass ein Drache eine weitaus mächtigere Bestie war, als Menschen es jemals sein könnten. Es bedurfte mehrerer Magier, ihren Körper zu verstärken und selbst wenn alle an einem Strang zogen, wäre sie nicht in der Lage, die menschliche Gestalt des Stahldrachen zu überwinden. 

			Kristen stolperte zurück, umfasste ihre Nase. Die Attentäterin nahm sich ihre Augen vor. Der Drache versuchte, sich zu verteidigen, aber das ließ ihren Körper offen für einen Schlag in den Bauch, der mit aller Kraft, die Constance hatte, ausgeführt wurde. 

			Der Stahldrache hatte keine Ahnung, aber der Schlag reichte aus, um Constance sämtliche Magie zu entziehen. Sofort wurde sie von einer Welle der Erschöpfung überspült. Sie hatte sich überanstrengt, die schreienden Muskeln ignoriert und sich nicht auf die Atmung konzentriert, als sie es hätte tun sollen und jetzt zahlte sie den Preis dafür. 

			Ihr kompletter Körper begann zu zittern. Sie hatte keine Ahnung, wie sie über den Zaun und von dort wegkommen sollte. Aber nichts davon würde mehr eine Rolle spielen, wenn sich der Stahldrache erholte. 

			Kristen fiel auf die Knie und Constance trat ihr mit verzweifelter Anstrengung in die Schulter. Das warf sie zu Boden, nicht wegen der Härte des Schlages, sondern weil sie so heftig in den Bauch getroffen war und deshalb immer noch taumelte. 

			Die Mörderin zog ihre Waffe – den Revolver, von dem sie und Kristen wussten, dass er mit Kugeln geladen war, die den Stahldrachen töten konnten – und zielte erneut auf das Gesicht, das von den roten Locken eingerahmt war, die ihr so vertraut erschienen. Mit der anderen Hand griff sie nicht nach ihrer anderen Waffe, sondern nach einem Werkzeug. 

			Es kostete ihre ganze Kraft, die Waffe ruhig zu halten. Wenn sie ihren Arm zittern lassen würde, hätte sie keinen Zweifel daran, dass dieser Drache in Menschengestalt ihre Erschöpfung fühlen würde. 

			Der Stahldrache stöhnte und öffnete die Augen, um wieder eine auf ihren Kopf gerichtete Waffe zu sehen. »Hände hoch!«

			»Bitte! Sag mir doch, warum du das alles tust.« Kristen gehorchte und hielt ihre Hände hoch. 

			»Weil Drachen uns wie Ratten behandeln. Weil sie uns seit Jahrhunderten beherrschen und uns gezwungen haben, die Reste ihrer Feste zu essen.«

			»Also dann hilf mir doch, das zu ändern. Komm mit mir, sei die erste Frau – die erste Person überhaupt, die Drachen das Fürchten gelehrt hat!« 

			Oh, wie Constance diese Worte glauben wollte … glauben wollte, dass – nach der Tötung des Drachen, den der Stahldrache zu beschützen hatte – wenn sie kooperieren würde, alles gut werden sollte. »Wir haben Blut vergossen. Wir wissen beide, dass die Drachen das niemals verzeihen werden.«

			Der Ausdruck in den Augen des Stahldrachen sagte, dass sie es auch nicht tun würde. »Also, leg die Waffe nieder und mach nicht noch mehr kaputt. Ich verspreche, dass ich nicht zulassen werde, dass dir etwas passiert, wenn du dich ergibst.«

			Constance lächelte. Das war ein echtes Versprechen eines so naiven Mädchens, aber es würde niemals funktionieren. Der Stahldrache konnte sie nicht vor all den Drachen schützen, die ihr und ihren Verbündeten ein Ende bereiten würden. Man könnte Kristen auf ihre Seite ziehen, aber noch war es zu früh. 

			»Wir versuchen nur, die Welt auszugleichen. Die Menschen haben weit mehr verloren als die Drachen. Tausende … Millionen, wenn man all die Kriege betrachtet, die hätten verhindert werden können, wenn sich die Drachen einfach nur um uns gekümmert hätten. Wir sorgen uns um dich, Kristen Hall. Wir wollen nicht, dass du stirbst.«

			»Gut. Das ist gut. Ich werde jetzt langsam aufstehen. Okay?«

			»Es tut mir leid. Das kann ich nicht zulassen.« Constance nahm die Blendgranate, die sie hinter ihrem Rücken versteckt hatte. 

			Sie warf sie in Richtung Kristen, die sich sofort in Stahl verwandelte. Die Attentäterin wirbelte herum und rannte los, als die Granate explodierte. 

			Der Stahldrache schrie auf vor Schmerz. Constance strengte ihre Ohren an und lauschte auf ein Stolpern im Schnee, aber alles, was sie hören konnte, war ihr eigenes, klopfendes Herz. 

			Sie erreichte den schmiedeeisernen Zaun. Eine Strickleiter war darüber geworfen worden. Sie kletterte hinauf und entdeckte zwei ihrer Partner auf der anderen Seite. Beide nahmen sie unter den Armen und zerrten sie zu ihrem Fahrzeug. Sie stiegen ein und fuhren los, als der letzte Rest magische Kraft Constance verließ und sie in die Bewusstlosigkeit glitt.

		

	
		
			
Kapitel 13

			Als Kristens Augenlicht zurückkehrte, waren die einzigen Spuren im Schnee ihre eigenen. Dennoch verwandelte sie sich in einen Drachen und flog zusammen mit den Drohnen die Grundstücksgrenzen ab. Da war nichts mehr – keine Fluchtfahrzeuge und keine Spuren. Die Helfer der blonden Frau waren sehr professionell vorgegangen und vorbereitet gewesen, aber wenn man bedachte, was die Frau mit dem Schnee getan hatte, waren auch sie wahrscheinlich Magier. 

			Sie beendete ihren Rundflug und ihr wurde bewusst, dass sie auf schreckliche Weise versagt hatte. Windfire war tot. Sie hatte ihn sterben lassen und war von einem menschlichen Team mit einer Art Verbindung zu dem alten Drachen ausmanövriert worden. Aber wenn sie Verbündete gewesen waren, warum hatten sie ihn jetzt umgebracht? 

			Es war schwer vorstellbar, dass sie im Zentrum des Geschehens stehen sollte und dass eine weitere in der Motor City begangene Gräueltat ihre Hände mit Blut besudelt hatte. Sie hatte Windfire nicht einmal richtig kennengelernt. Beinahe hätte sie etwas aus ihm herausgekitzelt, etwas über die Hilfe für Menschen und sie hatte sich darauf gefreut, mehr zu hören, aber jetzt war er gegangen. Sein eigenes Wachpersonal hatte den goldenen Drachen überlebt.

			Jasper! Sie verfluchte sich selbst, weil sie ihren Partner völlig vergessen hatte. Über die Verfolgung, den Kampf und schließlich dem Verschwinden der blonden Frau hatte sie ihn vergessen. Angst entstand wie Galle in ihrer Kehle. Sie hätte nicht die Grundstücksgrenze überprüfen, sondern sich vergewissern sollen, dass es ihrem Partner gut ging. 

			Sie verwandelte sich in die stahlhäutige Version ihrer menschlichen Gestalt. Dass die Kugeln der Frau sie verletzen konnten, war ihr bewusst, aber die Attentäterin war längst verschwunden. Trotz mehrerer Gelegenheiten hatte sie davon abgesehen Kristen zu töten. Aber war sie bei Jasper genauso nachsichtig gewesen? Kristen fürchtete sich vor den möglichen Szenarien – dass sie ihn mit einem Loch im Kopf oder Schlimmerem vorfinden würde. Wenn diese Leute Drachenteile für Waffen verwendeten, bedeutete das, dass sie tote Drachen abernten würden? Diese Vorstellung brachte sie dazu, ihre Haut in Stahl zu belassen. Es war eine Art Sicherheit, die niemand nachvollziehen konnte und für sie aber dennoch völlig natürlich.

			In Stahl gehüllt betrat sie den Sicherheitsraum von Windfires Villa und weckte den noch schlafenden Jasper, der erschreckt zusammenzuckte. 

			»Du bist in Ordnung!«, sagte sie, als sie sein überraschtes Schnauben hörte. 

			Er schob seinen Stuhl herum, richtete sich auf und rieb sein Gesicht. »Wo … ich … was ist passiert?«

			Kristen wusste nicht einmal ansatzweise, wie sie diese Frage beantworten sollte. »Ich … wir wurden unter Drogen gesetzt oder mit einem Zauberspruch belegt oder so.«

			»Du warst draußen?« Die Panik in Jaspers Stimme war greifbar und sehr real. 

			Sie nickte. 

			»Windfire?«

			Anstatt zu sprechen, schüttelte sie nur den Kopf, er nickte und wischte sich über die Augen. »Verdammt.«

			»Ich war rechtzeitig bei ihm oder ich dachte, ich wäre es. Aber … er kannte die Angreiferin. Ich … Oh, Gott, es ist alles meine Schuld. Ich habe gelauscht, anstatt einfach hineinzugehen.«

			»Du warst also dort, als es passiert ist?«, fragte Jasper. 

			»Nein. Windfire hat sich verwandelt, als die Mörderin ihre Waffe zog und da bin ich hinein. Wir haben gekämpft, aber es hat nicht gereicht. Sie – die Mörderin, die Frau in Schwarz, die ich heute morgen über das Gelände gejagt habe – war gut und ich meine extrem gut. Sie war schnell, stark und wusste sehr genau, wie Drachen kämpfen. Sie hat Windfire so manipuliert, dass er mich mit dem Schwanz erwischt hat.«

			Er wollte es nicht wahrhaben. »Bist du sicher?«

			Kristen verfiel in den hässlichen, unpassenden Galgenhumor aus ihrer Zeit beim SWAT. »Ja, der unbeholfene Arsch hat mich heftig zurückgeschubst.«

			Jasper nickte. »Es gab früher Ritter, die so gekämpft haben. Sie waren darauf spezialisiert, Drachen in enge Räume zu drängen, in denen unsere Größe gegen uns arbeiten musste, aber niemand hat sie seit Hunderten von Jahren gesehen.«

			Sie zuckte die Achseln. »Davon habe ich keine Ahnung, nur dass diese Frau genau wusste, was sie tat.«

			»Wie ist sie entkommen?«, wollte er wissen. Die Frage ›wie konntest du sie entkommen lassen?‹ ersparte er ihr glücklicherweise.

			»Sie hat mich mit einer Blendgranate außer Gefecht gesetzt.«

			»Raffiniert, wenn man bedenkt, dass du deine Stahlhaut hast.«

			Kristen schüttelte den Kopf. »Sie hatte eine Waffe, Kugeln, die …«

			Ein Alarm wurde aktiviert, fast unmittelbar gefolgt von einem weiteren. Die Drohnen begannen zu summen. Ihre Grenzen wurden durchbrochen. 

			Jasper wandte sich von ihr ab und stürzte sich auf die Steuerung der Bildschirme, die mit den Überwachungsgeräten verbunden waren. Trotz seines Alters arbeitete er mit erstaunlicher Effizienz. Das ergab Sinn. Wenn er im Sicherheitsbereich arbeitete, musste er all das können. Sofort zeigten die Bildschirme die Drachen, die vor dem Herrenhaus landeten. 

			»Stonequest«, sagte sie. »Ich hatte ihn völlig vergessen. Er rief an und hat mich geweckt. Das war wirklich ein Zufall.«

			»War er besorgt?«

			»Vermutlich nicht, aber vielleicht doch. Aber wenn sie mit so etwas gerechnet hatten, warum waren dann nur wir beide im Dienst?«

			Er konnte nicht mehr antworten. Stonequest durchschritt bereits das Herrenhaus. Sie ging zur Begrüßung zu ihm und wollte erzählen, was geschehen war. 

			»Kristen, gut, dass du in Ordnung bist. Emerald, die Grundstücksgrenze. Timeflash, ich will die Sicherheitsaufnahmen. Heartsbane, schau nach Windfire.«

			»Das wird nicht nötig sein, Sir.«

			»Oh? Hast du den alten Bastard schon besänftigt?« Er grinste ein wenig, bis er ihren zusammengebissenen Kiefer sah. 

			»Er ist … er ist tot, Sir.«

			Es zeugte von Stonequests Professionalität, dass er nur ein paar Mal blinzelte und lange und tief einatmete, bevor er einfach »Scheiße« sagte.

			»Befehle, Sir?«, sagte Emerald. 

			»Scheiße«, wiederholte Stonequest nachdrücklich und ging einen Moment lang auf und ab. »Heartsbane, sieh bitte nach Windfire. Ich bin gleich da. Emerald, der Befehl von vorhin bleibt bestehen. Suche nach Spuren im Schnee. Vielleicht können wir zählen, wie viele Zehen dieser Drache hatte und Hinweise auf seine DNA erhalten.«

			»Man wird nichts finden, Sir. Sie hat dieselbe Magie wie beim letzten Mal benutzt, um ihre Spuren zu verwischen. Außerdem ist sie kein Drache.«

			Er schenkte Kristen ein herablassendes Lächeln. »Du sagstest, Windfire ist tot. Seien wir realistisch …«

			»Sie sagt die Wahrheit«, erklärte Jasper und hielt eine Kristallkugel hoch. »Es waren keine Drachen hier. Diese hier kann man nicht täuschen.«

			Stonequest schaute ihn mit offensichtlichem Unglauben an. »Timeflash, die Aufnahmen der Sicherheitskameras?«

			»Es gibt nichts, Sir. Alles, was seit etwa einer Stunde vorhanden sein sollte, ist gelöscht. Der ganze verdammte Ort wurde sauber gereinigt. Sie haben uns nicht den Gefallen getan, nur die Kameras zu zerstören, die sie aufgenommen haben. So wäre zumindest der Verlauf aufgezeichnet und wir hätten einige Hinweise finden können, aber sie waren gründlich.«

			»Wo seid ihr beide gewesen?«, fragte Stonequest fast anklagend, aber sicher nicht freundlich. 

			»Ich habe geschlafen, Sir«, gestand Jasper resigniert. »Wir hatten Kaffee bei einem von Windfires Dienern bestellt. Der hat uns beide umgehauen – und mir auch noch verdammt seltsame Träume beschert.«

			»Aber wie?«, hakte Timeflash nach. »Wir haben eine andere chemische Zusammensetzung als Menschen. Sie hätten etwas mit Magie Verstärktes verwenden müssen, um Drachen zu beeinflussen.«

			»Niemand rührt diese Kaffeetassen an«, befahl Stonequest und deutete auf Kristens halb ausgetrunkene und Jaspers leere Tasse. »Wir werden … wir werden der Sache auf den Grund gehen. Aber zuerst muss ich das Opfer sehen. Lady Steel, bist du bereit?«

			Kristen nickte. Sie hatte gewusst, dass dieser Moment kommen würde. 

			Er redete, als sie gingen, obwohl sie nicht wirklich sagen konnte, ob er mit sich selbst oder mit ihr sprach. »Es ist schwer zu glauben, dass ein Mensch so etwas versuchen würde.«

			»Ja, Sir, aber ich glaube …«

			»Und noch dazu erfolgreich! Von so etwas haben wir nicht mehr gehört, seit … nun, seit du es getan hast. Aber du bist auch kein Mensch. Davor waren es Jahrhunderte. Ich verstehe einfach nicht, wie ein Mensch das schaffen konnte. Bist du sicher …« Stonequest schwieg, als sie den großen Saal erreichten. 

			Heartsbane war da, ihre Wut war verraucht und Tränen rannen über ihr Gesicht. Kristen konnte feststellen, dass ihre Aura tatsächlich stärker war als die der meisten anderen, denn als sie den Raum betrat, spürte auch sie, wie eine Welle der Trauer über sie hereinbrach. 

			Die Leiche von Windfire lag in der Mitte des Saals. Seine goldenen Schuppen fingen das Licht nicht mehr ein, weil sie sich nicht mehr bewegten. Anstatt orange, rot und golden zu schimmern, waren sie blass gelb wie die Verpackung billiger Schokolade. Sein Schnurrbart, einst von unsichtbarem Wind belebt, hing schlaff herunter. Seine Flügel waren faltig und rissig, als wären sie in sich selbst zusammengebrochen, nachdem das Leben und die Magie seinen Körper verlassen hatten. Das Schlimmste war jedoch die Wunde. Die Kugeln hatten seine Schuppen zertrümmert und einen blutigen Krater in der einst glänzenden, goldenen Rüstung eines wahrhaft uralten Drachen hinterlassen. 

			»Sprich mit mir, Heartsbane, was ist hier passiert?« 

			Kristen respektierte in diesem Moment die Professionalität von Stonequest. Ihr war einfach nur speiübel. Er wollte einen Bericht über die Geschehnisse. Das war eine Notwendigkeit für einen Polizisten, egal ob Mensch oder Drache. 

			»Ich … Es sieht aus, als hätte es einen Kampf gegeben. Ich glaube, die Angreiferin hat ihn zum Teil an der Nase herumgeführt. Es gibt einige Schäden, die zeigen, dass sie hinter diesen Pfeilern gekämpft haben, wobei ein Drache seine Nase dort besser nicht hineinstecken sollte. Wenn sie ein Drache war, hat sie ihren Drachenkörper nie benutzt. Es ist alles irgendwie seltsam. Außerdem sieht es so aus, als wäre die Frau immens stark gewesen. Ich glaube, sie wurde durch den Raum geschleudert und hat den Boden aufgerissen.«

			»Das war ich«, sagte Kristen. 

			»Hat Windfire dich getroffen?«, fragte Heartsbane – dankenswerterweise klang das nicht anklagend.

			Sie nickte. »Die Frau, die das getan hat, wusste, wie man gegen einen Drachen kämpft.«

			»Du hast gesehen, wie sie ihn getötet hat?«

			»Ja, Ma’am. Sie tat es mit einer Handfeuerwaffe und drei Schüssen in die Brust. Er hatte keine Chance.«

			Der andere Drache schnaubte. »Eine Handfeuerwaffe? Wenn du einen Kampf mit Windfire hattest, solltest du dir besser ein glaubwürdigeres Alibi ausdenken als eine Handfeuerwaffe. Jeder verdammte Drache weiß, dass eine Handfeuerwaffe keinen solchen Schaden anrichten kann.«

			Kristen konnte nicht sagen, ob Heartsbane wirklich dachte, dass sie Windfire auf dem Gewissen hätte. 

			»Heartsbane, geh und hilf Timeflash mit dem Sicherheitsmaterial«, befahl Stonequest und sein Ton ließ keinen Widerspruch zu. 

			»Sir?«

			»Sofort, Heartsbane.«

			»Ja, Sir.«

			Sie ging und ihre Aura bestätigte wortlos ihre Wut über diesen Befehl. 

			»Ich dachte, ich hätte dir deutlich gemacht, dass du nicht darüber reden sollst«, maulte Stonequest, als die beiden mit der riesign Leiche von Windfire allein waren. 

			Kristen zeigte auf den Körper, auch wenn es eine makabre Art und Weise war, den eigenen Standpunkt zu vertreten. »Ich habe es nur angesprochen, weil sie ihn so getötet hat. Sieh dir die Wunden an, Stonequest. Was sonst könnte einem Drachen ein solches Loch in die Brust reißen?«

			»Ein Drache«, meinte er eisig. 

			Sie presste den Kiefer zusammen und versuchte, ihre Aura zu unterdrücken. Wie konnte er es wagen, ihr so etwas vorzuwerfen! 

			Im nächsten Moment hob er die Hände, um sich zu entschuldigen. »Hör zu, ich weiß, dass du es nicht getan hast, denn wenn du es getan hättest, dann wären wir alle am Arsch, weil du mit deiner Aura andere auf einer Ebene manipulieren könntest, die über alles hinausgeht, was wir je gesehen haben. Ich fühle, dass du ehrlich bist und sogar Angst hast.«

			Kristen war darüber ganz und gar nicht amüsiert. »Was hältst du also für wahrscheinlicher? Dass ich Mitglied von geheimen Schläfern bin, unter Menschen lebe und meine Fähigkeiten verstecke oder dass möglicherweise die gleiche Frau, die den Todesengel umbrachte, auch Windfire getötet hat? Scheiße, Stonequest, sie hat wahrscheinlich sogar dieselbe Waffe benutzt.«

			»Bist du sicher, dass es dieselbe Frau gewesen ist?«, fragte er. 

			»Ja! Ich meine … na ja, nein, nicht absolut, aber ich denke schon. Die verwendeten Geschosse hatten praktisch die gleiche Wirkung, obwohl diese hier vermutlich stärker waren. Ich bin mir ziemlich sicher, dass es sich bei dieser Angreiferin um dieselbe Frau gehandelt hat.«

			»Aber du hast sie nicht am Tatort des Todesengels gesehen?«, hakte Stonequest nach. 

			»Nein. Sie war schon weg, als ich herausfand, wo der Todesengel seine Scharfschützenstellung eingerichtet hatte. Ich hatte selbst mit dem Todesengel zu tun und deshalb nicht viel Zeit für andere Dinge, wie zum Beispiel das Bemerken von Mördern, die vom Tatort flohen.«

			»Es gibt neue Erkenntnisse bezüglich der Ermordung des Todesengels«, warf er ein und überraschte sie damit. 

			»Ach ja?« Sie wusste, dass es sich schon seltsam anhören musste, wie sie es gesagt hatte. Verbarg er die Wahrheit? Warum sonst das Thema wechseln? 

			»Wir haben ihren Körper untersucht, ebenso wie die Dinge, die sie dabei hatte und stellten fest, dass sie selbst Kugeln benutzte, die dazu bestimmt waren, Drachenhaut zu durchdringen. Bei der Durchsuchung haben wir entdeckt, dass sie jeder Kugel einen winzigen Splitter ihrer eigenen Krallen zugefügt hatte. Es hat sich herausgestellt, dass sie Drachenschuppen durchschlagen können.«

			»Ja, Stonequest, ich weiß. Sie wurde von solchen Kugeln getötet. Ich habe dir gesagt, dass Jim mir von all dem erzählt hat. Hier ist es das Gleiche.«

			»Ich glaube … ich glaube, du könntest recht haben. Aber der Gedanke, dass ein Mensch das getan hat …«

			Dann verstand Kristen. Stonequest hatte die Vermutung, dass diese Kugeln vom Todesengel stammten. Immerhin hatte sie diese offenbar selber hergestellt. Sie war von jemandem angegriffen worden, der diese Kugeln ebenfalls verwendet hat. Aber er hatte wohl angenommen, dass der Angreifer dem Todesengel die Waffe irgendwie entrissen haben musste und sie dann erst auf ihn gerichtet hatte. Nun musste er sich mit der weitaus gefährlicheren Vorstellung auseinandersetzen, dass sich diese Waffen in den Händen von Menschen befanden. 

			Da Kristen von einer der tödlichen Kugeln angeschossen worden war, hatte sie angenommen, dass die Kugeln von Drachen stammten. Offensichtlich hatte sie keinen Gedanken daran verschwendet – wie Stonequest – dass Menschen versuchen könnten, Drachen zu ermorden. Diese Sache nahm riesige Dimensionen an. »Die Auswirkungen der Herstellung dieser Kugeln durch den Menschen sind enorm«, sagte sie und versuchte, Stonequests Aufmerksamkeit zu erlangen. 

			»Wir waren besorgt darüber, dass Drachen diese Fähigkeit haben könnten. Wenn sie sich gegenseitig aus großer Entfernung erschießen würden, wie es der Todesengel konnte … nun, dann würde das die Dinge ändern – die Regeln des Kampfes, wie Duelle funktionieren und so weiter. Aber ich dachte, wir hätten noch Zeit. Es gibt nicht viele Drachen, die wissen, wie man mit Feuerwaffen umgeht. Sie funktionieren kaum gegen Drachen und sind nicht so zuverlässig wie Feueratem, aber das – die Vorstellung, dass Menschen diese Dinge haben, ist …« Er schauderte tatsächlich, als seine Worte verklangen.

			»Das ist ein Flaschengeist, der nicht wieder in die Flasche zurückkehren wird«, vermutete Kristen. »Menschen besitzen diese Dinge. Wir haben das jetzt schon zweimal sehen müssen und es ist deutlich geworden, dass die Menschen bewusst auf Drachen zielen. Das ist keine Art von Selbstverteidigung mehr oder Rache. Wir müssen das schnell auflösen.« Sie hoffte, Stonequest würde etwas über Rache sagen. Er musste mehr über die Vergangenheit von Windfire wissen als sie. 

			Er schüttelte den Kopf. »Ich kann aber immer noch nicht glauben, dass Menschen dahinterstecken. Ich denke, es ergibt viel mehr Sinn, dass ein Drache hier die Kontrolle hat und diesen Menschen sagt, was sie tun sollen und, äh …«

			»Und sie bewaffnen? Glaubst du wirklich, dass ein Drache Teile seines eigenen Körpers nimmt und sie Menschen aushändigt? Komm schon, Stonequest, was ist schwerer zu glauben? Drachen schauen doch auf Menschen hinunter. Alle tun das. Es gibt keinen Drachen da draußen, der sich mit Menschen verbünden, geschweige denn einen Teil seines eigenen Körpers an einen Menschen abgeben würde.« Jedenfalls nicht mehr, dachte Kristen und schaute Windfire abwartend an. Hatte er mit denselben Menschen gearbeitet, die ihn getötet hatten? Sie würde es herausfinden. 

			»Aber das lässt auf eine ganze Reihe von Unmöglichkeiten schließen«, argumentierte Stonequest. »Wenn hier Menschen die Kontrolle haben, bedeutet das, dass sie – was? Einen Drachen gefangen und irgendwo angekettet haben und ihm Krallen und Schuppen abnehmen, wie sie es für richtig halten? Es ist mir egal, wie professionell diese Leute vorgehen, aber das ist unmöglich!«

			»Nicht unbedingt …«

			»Doch, das ist es. Denk doch darüber nach. Erstens bräuchten sie ein Gehege, das sowohl einen ausgewachsenen, Feuer speienden Drachen als auch einen Menschen aufnehmen könnte. Das würde bedeuten, dass es keine Halsfesseln oder Handschellen gäbe oder der Drache in Menschengestalt einfach fliehen könnte. Dann ist da noch die Aura, über die man nachdenken muss. Ein Drache könnte selbst die robustesten Wachen zermürben. Selbst wenn nicht, würde irgendein Drache im Umkreis von knapp zwei Kilometern um diesen Gefangenen herum die Aura spüren, die zweifellos das Leid, das dieser Drache erfährt, offenbaren würde. Nein, das ist nicht möglich. Menschen haben noch nie einen Drachen gefangen gehalten und das werden sie auch nicht.«

			»Okay. Also, wenn diese Menschen keinen Drachen gefangen halten und nicht für einen arbeiten …«

			»Ich glaube immer noch nicht, dass wir das ausschließen können.« Das war ein Gespräch mit einer Wand. Stonequest konnte nicht über seine eigenen antimenschlichen Vorurteile hinweg sehen. Wie konnten sie an diesem Fall arbeiten, wenn er nicht einmal bereit war, die grundlegenden Möglichkeiten in Betracht zu ziehen?

			»Aber es gibt da noch eine dritte Möglichkeit«, versuchte Kristen vorzubringen.

			»Die da wäre?« Er unterdrückte seine Aura auf lausige Art und Weise. Sie konnte seine Zweifel spüren, obwohl sie nicht auf seinem Gesicht zu sehen waren. 

			»Was wäre, wenn es einen Drachen gäbe, der mit Menschen sympathisiert? Vielleicht hat ihnen ein Drache diese Technik zur Verfügung gestellt oder seine DNA oder was auch immer und sie haben sich letztendlich gegen ihn gewandt.«

			Er schüttelte den Kopf. »Du greifst hier nach Strohhalmen, Kristen und schiebst dem Opfer die Schuld zu. Windfire war seit Jahrtausenden ein Teil der Drachengemeinschaft. Er hat sich nicht gegen uns gewandt.«

			»Da bin ich mir nicht so sicher. Ich hörte ihn und die Mörderin reden. Ich glaube, die beiden kannten sich. Ich denke, wenn wir sie finden und am Leben lassen, könnte sie der Schlüssel zu all dem sein.« Der Schlüssel zu dem, was ich bin, hätte sie gerne gesagt, tat es aber nicht. »Hör zu, lass mich an dem Fall arbeiten, um ihn aus neuen Perspektiven zu betrachten.«

			Kristen versprach sich, dass sie, sobald sie die erforderlichen Antworten gefunden hätte, diese mit allen anderen teilen würde, aber sie wollte auf keinen Fall, dass Drachen ihre Vergangenheit ohne ihr Wissen ans Tageslicht befördern würden. Sie musste mehr über diese Frau erfahren, mit wem sie zusammenarbeitete und auch über Windfire. 

			»Das Drachen-SWAT bearbeitet den Fall jetzt. Wir können keine Praktikanten auf Mordfälle ansetzen. Tut mir leid, aber diese Vorgehensweise ist in Stein gemeißelt.« Stonequests Aura machte sehr deutlich, dass ihm überhaupt nichts leid tat. 

			»Du machst einen Fehler. Dies ist kein Verbrechen, das Drachen an Drachen begangen haben«, entgegnete sie trotzig. 

			»Es genügt, Lady Steel. Du hast ein Trauma erlitten, also lasse ich es dir durchgehen. Wir werden unser Bestes tun, um herauszufinden, was mit den Sicherheitsanlagen passiert ist und zusehen, dass wir irgendwelche Details bestätigen und vielleicht einige Hinweise finden können. Ich möchte, dass du dir ein paar Tage freinimmst. Wir haben eine Psychiaterin unter uns, die an einer menschlichen Universität ausgebildet wurde. Sprich mit ihr. Achte darauf, dass du einen klaren Kopf behältst.«

			»Rede nicht mit mir, als wäre ich kein Polizist. Ich habe mit dem Tod schon einmal Bekanntschaft gemacht. Ich habe mich auch bereits in solchen Situationen befunden.«

			»Die Regeln des Drachen-SWAT sind eindeutig. Wir dürfen keinen Praktikanten einsetzen. Wir sprechen uns in drei Tagen.«

			»Wessen Regeln, Stonequest? Du weißt, dass du einen Fehler begehst. Ich spüre den Zweifel in deiner Aura.«

			»In vier Tagen.«

			Kristen blickte ihn an, sagte aber nichts mehr. Stattdessen ging sie aus der Villa, vorbei an Jasper und Timeflash im Sicherheitsraum, vorbei an Heartsbane, die draußen im Schnee herumlief und vorbei an Emerald, der in Drachengestalt die Grenzen des Anwesens überflog, wie ein Schatten, der die Sterne verdunkelte. 

			Auch sie verwandelte sich und stieg in den Himmel hinauf. Zunächst machte sie sich auf den Weg nach Hause, aber dort war nichts, außer der leeren Wohnung, das Letzte, was sie gerade jetzt brauchte. Aus einer Laune heraus beschloss sie, ihre Eltern zu besuchen. 

			Wenn Stonequest darauf bestand, dass sie sich einige Tage lang von Drachen fernhielt, konnte sie sich keinen besseren Ort als das Haus ihrer Eltern vorstellen. Dort wurde sie daran erinnert, dass sie nicht zu den Drachen gehörte und auch nie vollständig gehören wollte.

		

	
		
			
Kapitel 14

			Kristen erreichte ihr Ziel um eine gottlose Uhrzeit – vier Uhr morgens –, also tat sie, was jeder normale Mensch nach einem langen Arbeitstag tun würde und legte sich auf die Couch. 

			Fünfeinhalb gesegnete Stunden später erwachte sie beim Klang von brutzelndem Speck und dem Duft von frischem Kaffee. Als sie die Augen öffnete, war sie überrascht, dass Brian nicht bei ihr auf der Couch saß. Sie hatte erwartet, dass sie ihren Bruder beim Videospielen erwischen würde, aber stattdessen saß ihre Mutter mit einem gestrickten Pullover und einem bodenlangen Rock in einem Sessel gegenüber. Ihre Eltern trugen im Winter immer warme Kleidung, auch im Haus. Kristen hatte nicht bemerkt, dass es kalt im Zimmer war, weil ihre Mutter sie mit einer Decke zugedeckt hatte. Diese fürsorgliche Geste entlockte ihr ein Lächeln. Drachen mochten immense Macht haben und jahrhundertelang leben, aber keiner von ihnen kannte die einfachen Freuden im Schoße einer Familie, die sich um einen kümmerte.

			»Morgen, Mama«, sagte sie, rieb sich die Augen und setzte sich auf. Sie war darauf bedacht, dass kein Körperteil unter den Decken hervorlugte. 

			»Guten Morgen, Krissy. Ist alles in Ordnung?«

			»Ja, ist es, äh …« Sie wusste nicht, wie sie anfangen sollte. »Was gibt es zum Frühstück?«

			Marty bemerkte die Ablenkung und den Themenwechsel, sagte aber nichts. Kristen hoffte, dass alle Mütter so großartig waren wie ihre. Stattdessen hob die Frau eine Augenbraue und sprach ein wenig lauter. »Frag deinen Bruder.«

			»Ich bin so froh, dass du fragst, liebe Drachenschwester, denn das, was ich zubereite, sollte selbst den größten Appetit stillen«, prahlte Brian aus der Küche, seine Stimme übertönte das Brutzeln in den Pfannen.

			»Oh, du meinst deinen?«, erwiderte sie. Die Unterhaltung mit Brian war bissig wie immer. Sie wusste nicht, wie ihre Beziehung ohne die kleinen Sticheleien aussehen würde. 

			»Wenn man bedenkt, wie ich mich hier abrackere und du dich ausschläfst, könntest du recht haben. Ich bin mir nicht sicher, ob es für dich reicht«, antwortete er vorgetäuscht beleidigt. 

			»Nun, wenn es – hypothetisch gesehen – genug Nahrung für deine Schwester geben würde, die dir das Leben vor einem Drachen-Attentäter gerettet hat, was würdest du denn dann kochen?«, fragte Kristen. 

			»Okay, nur fürs Protokoll: Du hast uns vor einem Drachen gerettet, weil wir in Schwierigkeiten waren, nur weil du ein Drache bist. Das zählt also nicht.«

			»Deine Schwester hat schon viele menschliche Tyrannen abgewehrt, bevor sie überhaupt wusste, was sie ist«, half ihre Mutter. 

			»Das ist wahr. Sie kann aber nicht einmal gut genug kochen, um sich selbst am Leben zu erhalten und der Gedanke, dass sie die Küche in Brand setzt, während sie ein paar Eier zubereitet, ist gottserbärmlich. Kristen, ich habe es mir anders überlegt und beschlossen, mit dir zu teilen.«

			»Wie großzügig von dir.«

			»Jetzt komm an den Tisch. Ich bin fertig!«

			Kristen schlüpfte aus der Decke heraus und fühlte – wie erwartet – sofort ein Frösteln. »Mom, es ist eiskalt hier drinnen.«

			»Zieh halt einen Pullover an«, antwortete ihre Mutter und warf ihr einen zu. 

			In aller Eile zog sie ihn über und setzte sich zum Frühstück. Sie wusste, dass sie keine Hall war – zumindest biologisch. Abgesehen von der Tatsache, dass sie anders aussah – schon immer – besaß sie offensichtlich Drachenkräfte, aber manchmal fühlte sich der krasseste Unterschied so an, als ob er in ihrer Familie einfach normal wäre. 

			Sie scherzten gerne darüber, dass Brian kein normaler Erwachsener wäre – eher ein Neunjähriger im übergewichtigen Körper eines erwachsenen Mannes – und dennoch konnte er kochen. Vor ihr türmten sich Rührei mit geschnittenem Speck, Zwiebeln und grünem Paprika angebraten in dem ausgelassenen Fett auf einem Teller. Darauf hatte er einen Teelöffel Sauerrahm gegeben und Schnittlauch darüber gestreut. Dieses kleine grüne Zwiebelgewächs hatte sie noch nie in ihrer eigenen Küche verwendet. Neben dem Berg lag ein French Toast, der – für sie jedenfalls – absolut perfekt war. Anstelle von Puderzucker hatte er ihn mit etwas Marmelade und zerdrückten Walnüssen garniert. Alles in allem stand da ein Geschenk des Himmels. 

			»Brian, habe ich dir schon gesagt, dass ich dich liebe?«, sagte sie mit vollem Mund. 

			»Mom, ich glaube, Kristen muss einen Hirnschaden haben und wird bald sterben, weil sie Blödsinn redet.«

			»Sei nicht so dramatisch, Brian. Ich bin sicher, dass Kristen uns sagen wird, warum sie hier ist, wenn sie satt und bereit dazu ist.« So war Marty Hall einfach. »Denn sobald dein Vater zu uns an den Tisch kommt, kannst du davon ausgehen, dass du dieses Haus nicht eher verlassen wirst, bis du uns gesagt hast, wie und warum du dein Leben riskiert hast, junge Dame.« 

			Als ob er diese Ansage mitbekommen hätte, tauchte Frank Hall aus dem Schlafzimmer auf. Das wenige Haar, das er noch auf dem Kopf hatte, war nass, ebenso wie seine behaarte Brust. »Verdammt, Marty, es ist eiskalt hier drin!« 

			»Es ist Januar in Michigan, Frank. Zieh dir ein Hemd an.«

			»Ja, ja«, murmelte er, verschwand im Schlafzimmer und tauchte mit einem verblassten Hoodie der Detroit Tigers wieder auf. »Bitte reich die Teller weiter, Brian. Kristen! Erzähl uns von der Arbeit. Wie ist es so beim Drachen-SWAT?«

			»Es ist, äh …«

			»Jetzt geht’s los«, warf Brian ein. 

			»Es läuft nicht so gut«, gab Kristen zu.

			»Oh, Schatz«, meinte ihre Mutter mitfühlend. 

			»Warum nicht? Schiebst du Schreibtischdienst oder so?«, fragte Frank schmunzelnd. 

			»Das hatten sie tatsächlich vor. Anscheinend wird es Arbeit im Papierverlies genannt. Dort arbeiten nicht einmal Drachen, da sitzen nur Magier«, klagte sie. 

			»Oh, der arme Stahldrache sitzt bei den verdammten Zauberern fest statt bei anderen Drachen. Es muss schwer sein, sich auf ein solches Niveau herabzulassen«, sagte ihr Bruder und fügte dem Frühstückstisch ein weiteres Gericht hinzu. Gerade war Sarkasmus serviert worden. 

			»Jeder verdammte Polizist beginnt mit dem Papierkram, Krissy. Du weißt das. Für mich ist das eigentlich eine Erleichterung. Ich wollte nicht, dass mein kleines Mädchen ihre erste verdammte Woche da draußen gegen Drachen kämpft. Lern zuerst die Protokolle kennen und stell sicher, dass du bei der Arbeit nicht zu viel Mist baust. Auf lange Sicht sparst du dir so einiges an Papierkram, oder?« Ihr Vater lächelte. Er hatte bereits eine andere Version dieser kleinen Rede gehalten, als sie sich bei der Polizei beworben hatte, aber sie hatte nie wirklich Bedeutung gehabt. Kristen hatte die reguläre Polizei übersprungen, war gleich beim SWAT gelandet und nahm nun an, dass dies nun auch nicht mehr für ihre Rolle im Drachen-SWAT gelten würde. 

			»Nun, ich hatte einen Wutanfall und bekam eine andere Aufgabe«, gestand Kristen kleinlaut. 

			»Kristen Hall«, schimpfte ihre Mutter scharf. 

			»Das ist aber keine gute Art, sich Respekt zu verdienen, Krissy. Jesus.« Ihr Vater schüttelte heftig den Kopf. 

			»Also, wo liegt dann das Problem?«, fragte Brian, als er sich nach mehr French Toast ausstreckte. »Du bist doch aus diesem Papierkerker oder so rausgekommen, oder?«

			»Ja. Ich wurde einem uralten Drachen als Sicherheitsdienst zugeteilt.«

			»Lass mich raten, außerhalb der Stadt?«, erkundigte sich Frank grinsend. Er hatte Kristen Geschichten darüber erzählt, dass auch er versetzt wurde, um aus dem Weg zu sein. 

			»Ja, aber … na ja …« Sie wusste nicht so recht, wie sie es sagen sollte, also gestand sie einfach. »Der Kerl, den ich beschützen sollte, ist … äh, er ist tot.«

			Die Reaktion von allen am Tisch war die gleiche. Kaffee oder Essen wurde ausgespuckt und jedes Mitglied der Familie Hall sagte im gleichen Tonfall: »Was zum Teufel?«

			»Ich kann natürlich nicht ins Detail gehen, aber Papa, du warst Polizist und hast Mama immer vieles erzählt, also vertraut mir bitte.«

			Ihre Eltern nickten. 

			»Kein Problem«, sagte Brian. 

			»Jemand kam während meines Dienstes herein und ging zu ihm. Ich verfolgte sie, aber sie ist entkommen. Die Verstärkung tauchte zu spät auf und als sie da waren, hat mir keiner geglaubt. Na ja, vielleicht Stonequest, aber er tat so, als würde er mich für verdammt verdächtig halten.«

			»Er hält dich nicht für verdächtig«, erklärte ihr Vater geduldig. »Er erfüllt seine Sorgfaltspflicht, weil er muss. Er ist ein Profi.«

			»Ich weiß nicht, Dad. Er lässt mich nicht in sein Team, obwohl es seine Idee war, mich überhaupt erst in das Drachen-SWAT zu holen. Ich schätze, ich bin einfach nur eine Praktikantin und das vielleicht für die kommenden Jahre. Außerdem lässt er mich diesen Fall nicht weiter verfolgen, obwohl ich die einzige bin, die weiß, was los ist. Der Rest von ihnen glaubt, dass es sich hier um eine Drachen-gegen-Drachen-Geschichte handelt, aber das ist es nicht. Ich denke, dass Menschen beteiligt sind. Er lässt mich das nicht einmal zu einem der anderen Drachen sagen. Es ist lächerlich!«

			»Würdest du dir einmal selbst zuhören bitte?«, sagte Frank und machte keine Anstalten, weiter zu essen. Das bedeutete, dass er richtig sauer war. 

			»Was? Es gibt eine ganze Reihe von Beweisen, die sie nicht beachten!«, protestierte Kristen.

			»Dir ist klar, dass du dich anhörst wie der beste Polizist, der in der Geschichte der Polizei je befördert wurde«, sagte ihr Vater. 

			»Das tue ich nicht.«

			»Doch, das tust du. Hast du deinem Vorgesetzten gesagt, was deiner Meinung nach passiert ist?«

			»Ja, aber Papa, er hat nicht auf mich gehört.«

			»Warum behauptest du das? Weil er dir nicht sofort alle Beweise geliefert und dir die Verantwortung übertragen hat? Hätte das Captain Hansen beim Detroiter SWAT-Team getan, wenn irgendein Anfänger es versaut hätte und die Person, die er bewachen sollte, getötet wurde?«

			»Frank, Sprache«, bremste ihre Mutter. 

			»Er war kein Mensch, Dad. Er war ein Drache«, antwortete Kristen genervt. 

			»Oh, richtig. Wenn also ein Drache meiner Schwester den Kopf abreißt, soll ich mit den Achseln zucken und alles vergessen, weil sie ein rotziger Drache ist und nicht meine rotzige Menschenschwester?« Trotz der Spannungen am Tisch verspeiste Brian weiter sein Frühstück. 

			»So habe ich das nicht gemeint«, sagte sie. 

			»Was hast du dann gemeint? Dass du bereits eine Stelle in diesem Bereich hattest, die nicht verdient war und dass sich herausgestellt hat, dass du dafür nicht qualifiziert warst und dass du nun eine weitere Beförderung möchtest?«

			»Dad, das war keine Beförderung und so war es auch nicht. Diese Frau hatte Fähigkeiten, wie ich sie noch nie gesehen hatte. Kein Drache hätte sie aufhalten können.«

			»Welche Fähigkeiten haben Drachen überhaupt?«, fragte Brian, sein Tonfall war zu freundlich. »Und was ist mit diesen Magiern? Hast du alles über ihre Befugnisse erfahren, bevor oder nachdem du sie abserviert hast?«

			Kristen blickte ihren Bruder an. »Du bist keine Hilfe, Brian.«

			»Das habe ich auch nicht versucht«, grinste er hämisch. 

			»Ich habe dich besser erzogen, Kristen. Du bist bereits einmal in einen Job ohne die entsprechenden Eignungsnachweise eingestiegen.« Ihr Vater klang so beschämt, dass es fast wehtat. 

			»Ich war mehr als kompetent beim Detroiter SWAT …«

			»Das will ich nicht bestreiten, Kristen, du hast dich dort bewährt. Du hast dich gemeldet und bewiesen, dass du die beste Person für die Aufgabe und die beste Person für die Stadt bist. Jetzt musst du dem Drachen-SWAT zeigen, dass du der beste Drache bist.«

			»Dad …«

			»Der Rahm schwimmt immer oben, Kristen. Diese Familie hat keinen Zweifel daran, dass du die Beste der Besten bist. Also werde die Sahne. Schwimme oben!«

			»Wenn sie die Beste der Halls ist, was bin dann ich?«, stotterte Brian empört. 

			»Die Molke«, sagte ihre Mutter und lächelte demütig. 

			»Soll das ein Dickenwitz sein, Mom?«, forderte er. 

			»Ja, mein Lieber. Entschuldigung, mein Lieber«, meinte Marty, aber es klang überhaupt nicht nach Entschuldigung. 

			»Du kannst das, Krissy. Wir wissen, dass du das kannst. Man muss einfach Geduld haben. War ich nicht deutlich genug? Reich doch mal die Sahne rüber.«

			Kristen rollte mit den Augen und reichte ihrem Vater Sahne für seinen Kaffee. »Ich schätze … ich schätze, du hast recht«, lenkte sie ein und hasste es zuzugeben, dass ihr Vater mehr Ahnung von gewissen Dingen hatte als sie. 

			»Natürlich hat er recht, Liebes. Er war viel länger bei der Polizei als du«, erklärte ihre Mutter. 

			»Jesus, Mama, warum so fies heute?«, fragte Brian lachend. 

			»Ihr seid erwachsen. Ihr haltet das aus«, entgegnete sie lächelnd. 

			»Aber wie kann ich mich selbst beweisen, wenn ich nicht an diesem Fall mitarbeiten darf? Ich verstehe, was du meinst, Dad – es gefällt mir nicht, aber ich verstehe es – aber trotzdem könnten noch mehr Drachen in Gefahr sein. Und wenn Stonequest zu starrköpfig ist, um das zu erkennen, könnten auch noch mehr Menschen verletzt werden.«

			»Du musst deine Nase unten behalten, tun, was man dir sagt und Augen und Ohren offen halten. Etwas wird sich für dich ergeben, daran habe ich keinen Zweifel und wenn es sich ergibt, musst du nur die Gelegenheit beim Schopf packen und deine Taten für sich sprechen lassen. Wenn du nach den Regeln spielst, wird Stonequest zu dir kommen.«

			Kristen atmete tief durch und nickte. Sie hasste es, das zuzugeben, aber ihren Stolz zu schlucken und einfach ihre Arbeit zu tun, ergab mehr Sinn als das, was sie vorhatte, nämlich das Drachen-SWAT zu verlassen und zum Detroiter SWAT zurückzukehren. 

			»Wann hast du heute Dienst?«, wollte ihre Mutter wissen. 

			Kristen errötete. Sie hatte ihnen bisher nicht gesagt, dass sie suspendiert war. »Ich … äh, ich sollte mir für ein paar Tage freinehmen. Mentale Gesundheit, nennt Stonequest es.«

			»Das ist eine gute Vorgehensweise«, meinte Frank, aber das Grinsen, das er zu verbergen versuchte, verdeutlichte, dass er viel mehr dazu zu sagen hätte. 

			Brians Reaktion war weit weniger kontrolliert. »Das ist unfassbar. Oh, mein Gott, ich glaube, das ist noch nie zuvor passiert. Du hast ja nicht einmal in der Schule nachsitzen müssen!«

			»Halt die Klappe, Brian.«

			Er lachte. »Warum? Es ist nicht so, dass du mich jetzt verhaften könntest. Du hast es tatsächlich so extrem vermasselt, dass sie dir Hausarrest verpasst haben?« 

			»Die paar Tage sind nur eine Botschaft, Krissy. Sie wollen dich in der Mannschaft, aber du musst nach ihren Regeln spielen«, war die sanfte Erklärung ihres Vaters. 

			»Ich denke, es ist gut so«, sagte Marty sachlich. »Du opferst deiner Arbeit so viel von dir selbst. Ich denke, es ist gut, dass du ein paar Tage Zeit hast, um etwas anderes zu machen. Lass dir eine Massage geben oder besuche ein Spa. Du könntest vielleicht sogar deine Mutter mitnehmen.«

			Kristen musste schmunzeln. Ihre arme Mutter hatte mit ihren Kindern nicht viel Glück gehabt, wenn es um ganz konventionelle Vorlieben ging. Sie war nie ein Fan von Mädchendingen gewesen und natürlich mochte Brian nichts weiter als Essen und Videospiele. 

			»Morgen, Mom. Ich verspreche es. Ich bringe dich an einen schönen Ort. Aber heute ist doch Freitag, oder?«

			Ihr Vater nickte. 

			»Dann kenne ich den perfekten Ort, um, äh … zu entspannen.« Sie stand vom Tisch auf und brachte ihren Teller zur Spüle. »Danke fürs Frühstück, Brian und fürs Aufräumen.«

			»Schwachsinn. Du spülst!«

			»Brian, Ausdrucksweise!«

			»Aber, Mom …«

			»Solange du keine Miete zahlst, machst du den Abwasch«, forderte Frank und seine Jahre als Polizist verliehen seiner Stimme eine Entschlossenheit, die seine beiden Kinder über die Jahre respektieren gelernt hatten.

			»Auch schön.« Brian streckte seiner Schwester die Zunge heraus, als diese ihren Mantel anzog und zur Haustür ging. »Wo willst du überhaupt hin?«

			»Zuerst werde ich ein Nickerchen machen.«

			»Das glaub ich jetzt nicht!«, rief er von der Küchenspüle aus. 

			Kristen lachte, verwandelte sich in einen Drachen und erhob sich in den Himmel. Damit dies funktionierte, musste sie sich zurückhalten. Sie durfte sich nicht vom Drachen-SWAT erwischen lassen. Man würde sie wahrscheinlich wegen ihrer Drachengestalt – diese Heuchler – schon vierteilen, aber angesichts der Tatsache, wohin sie wollte, durften auch Menschen nichts darüber erfahren. 

			Sie flog hoch und höher, bis sie von den Wolken verschluckt wurde.

		

	
		
			
Kapitel 15

			Als sie aus ihrem Mittagsschlaf erwachte und auf die Uhr schaute, war es fast fünf. Sie musste sich beeilen, wenn ihr geplanter Hinterhalt funktionieren sollte. 

			Kristen aß ein Stück kalte Pizza aus ihrem Kühlschrank – sie probierte und konnte sich nicht erinnern, wann sie zuletzt Pizza bestellt hatte, aber dem Geschmack des Käses nach zu urteilen, war es schon eine Weile her. Glücklicherweise konnte ihr das aber egal sein. Die Heilkräfte des Drachen wirkten auch bei Lebensmittelvergiftungen. Es stellte sich heraus, dass Bakterien nicht wirksam wurden, wenn ein Körper ätzende Flüssigkeiten erzeugte, die sich zu einer Flamme entzünden konnten. Sie hätte mehr gegessen, aber ein voller Magen war für ihr Vorhaben nicht zweckdienlich. 

			Obwohl es noch früher Abend war, wurde es bereits dunkel. Die Winter in Michigan waren einfach trostlos. Die Nächte begannen früh und dauerten bis in den späten Morgen. Straßenlampen beleuchteten schmutzigen Schnee und nasse Straßen. Sie wusste, dass es Orte gab, an denen der Winter schön war – das Herrenhaus von Windfire kam ihr in den Sinn – aber die Stadt gehörte definitiv nicht dazu. Autos, Hunderttausende von Menschen und Schnee passten einfach nicht zusammen, um ein angenehmes Bild abzugeben. 

			Zum Glück konnte sie darüber fliegen. Sie verwandelte sich, als ein Bus vorbeifuhr. Schockierte Blicke von ein paar Kindern ließen sie lächeln, als sie immer höher und höher stieg, bis sie wieder von einer Wolke eingehüllt wurde. 

			Sie fand, dass sie einen relativ guten Orientierungssinn besaß. Selbst bei Bewölkung konnte sie Norden, Süden, Osten und Westen unterscheiden und hatte auch ein recht gutes Gefühl für Entfernungen. Stonequest hatte es mit den Wirkungen des Magnetfeldes der Erde erklärt, was an Tauben denken ließ, aber er wollte genauso wenig wie die meisten Menschen mit fliegenden Ratten verglichen werden. 

			Es war gut, dass sie heute Abend weder mit ihm noch mit anderen Drachen zu tun haben sollte. 

			Schon bald bemerkte sie, dass sie sich ihrem Ziel näherte – oder genauer gesagt, dass sie die richtige Distanz zurückgelegt hatte. Sie stürzte durch die Wolkendecke und stellte fest, dass sie tatsächlich über ihr Ziel hinausgeschossen war, aber das war in Ordnung. Eine Seite der Softair-Arena war ein Waldgebiet und sie konnte sich unentdeckt nähern. 

			Sie landete im Wald, verwandelte sich in ihre menschliche Gestalt und joggte auf den Platz zu. Ein normaler Mensch hätte es als Sprint bezeichnet, aber mit den Drachenfähigkeiten fiel es ihr leicht. 

			Auf dem Parkplatz identifizierte sie einige bekannte Fahrzeuge. Ihr altes SWAT-Team fuhr nicht mehr gemeinsam, wenn alle außer Dienst waren – niemand hatte einen ausgemusterten SWAT-Van wie Jonesy – aber sie erkannte die Privatautos dennoch. Da war Drews Van und Washington war wahrscheinlich mit ihm gekommen. Butters fuhr – trotz seiner Größe – einen winzigen Hybrid, ungewöhnlich für einen Mann aus dem Süden, nicht aber für sie. Er war das sanfteste männliche Wesen, das sie je kennengelernt hatte. Es überraschte sie überhaupt nicht, dass er sich über die Emissionen und die Auswirkungen von überschüssigen, fossilen Brennstoffen Gedanken machte. Das Motorrad von Hernandez war nicht da – zweifellos wegen der Kälte – aber Keiths plumper SUV war es. Sie waren wahrscheinlich zusammen gekommen. Anscheinend waren sie sowieso schon viel länger ein Paar, als ihr bewusst war. 

			Zufrieden, dass sie dort waren, näherte sie sich und suchte in den grellen Lichtern, die den Platz erhellten, nach den vertrauten Umrissen ihrer Freunde. Sie lokalisierte sie – bereits auf einen der weiter entfernten Kurse zusteuernd – aber das Startsignal war noch nicht erklungen. Das war perfekt. 

			Kristen ging zum Eingangsbereich. 

			»Das Spiel beginnt gleich, Ma’am. Sie müssen auf das nächste warten.«

			Sie legte einen Fünfzig-Dollar-Schein auf den Tresen. »Ich brauche das Wechselgeld nicht«, flüsterte sie und hielt sich einen Finger an die Lippen. Sie grinste vor Freude und konnte sich einfach nicht beherrschen. 

			Der Mann am Schreibtisch nickte und reichte ihr schnell die erforderlichen Dinge. 

			Sobald der Helm und die Gesichtsmaske aufgesetzt waren, nahm sie ihre Waffe und schlich einen Hügel hinunter, über eine Brücke, die über einen kleinen Bach führte, der größtenteils zugefroren war, in die Softair-Arena. 

			Der Platz, auf dem sie spielten, lag im bewaldeten Bereich. Hohe Pinienbäume ragten in den Himmel und sandiger Boden lugte zwischen den Schneefeldern hervor. Inmitten dieser Landschaft hatten die Eigentümer Gräben ausgehoben und mit Sandsäcken ausgestattet. Kristen wusste nicht, ob es zwei Stützpunkte mit jeweils ausgewiesenen Gräben gab oder ob sie eher zufällig platziert wurden. 

			Das weiche Plop-plop von auf ihren Rücken abgefeuerten Softair-Kugeln erregte ihre Aufmerksamkeit und sie sprang in einen der Gräben. Die Kugeln rauschten über ihren Kopf hinweg, wegen ihrer Nachtsicht gut zu sehen und auch angestrahlt von den Lichtern hoch auf den Bäumen. 

			»Du glaubst also, du bist schnell, hm? Ich habe Neuigkeiten für dich, Kumpel. Ich habe mit dem Stahldrachen trainiert!« Das war Keith und sie grinste breit, als ihr klar wurde, dass sie es nicht perfekter hätte planen können. Sie bewegte sich im Graben weiter, darauf bedacht in den Neuschnee zu treten, um den Frischling hinter sich her zu führen. 

			»Ich bin mir nicht sicher, ob du hier schon einmal gespielt hast, Kumpel, aber du kommst in eine Sackgasse. Es gibt dann keine Möglichkeit mehr, herauszukommen. Sieht so aus, als wärst du der Thunfisch und ich der Seehund.«

			Kristen musste feststellen, dass er recht hatte. Sie erreichte das Ende des Grabens, an dem sich die Sandsäcke etwa zwei Meter über den Boden türmten. Unfähig zu widerstehen, duckte sie sich und sprang hinaus. Für einen Menschen wäre das unmöglich gewesen, aber für ihre drachengetriebenen Muskeln war es so einfach wie das Hüpfen über eine Pfütze. 

			Sie landete außerhalb des Grabens auf dem Boden, ließ sich auf den Bauch fallen und robbte ein paar Meter durch den Schnee zurück. Oh, es fühlte sich gut an, in der Kälte und im Schmutz zu liegen und keinen Gedanken an die Arbeit zu verschwenden. 

			»Äh, Scheiße«, erkannte Keith. Er hatte das Ende des Grabens erreicht. 

			Während er sich verwirrt umsah, sprang sie herunter und landete etwa einen Meter hinter ihm. 

			Er drehte sich um, schoss und sie lenkte die Kugeln mit ihrer Waffe ab. 

			»Das ist unmöglich! Nur der Stahldrache kann …«

			Kristen feuerte und pfefferte seine Brust mit Kügelchen. 

			»Au, Scheiße! Ich ergebe mich.« Keith hielt seine Waffe hoch. »Wer bist du?«

			Langsam hob sie den Gesichtsschutz an, damit er sie sehen konnte. 

			»Heilige Scheiße, Kristen! Was zum Teufel machst du hier?« Obwohl sie ihn Sekunden zuvor erschossen hatte, umarmte er sie fest. 

			»Ich habe heute Zeit und deshalb beschlossen, euch Bastarden aufzulauern.«

			Er nickte. »Das ergibt Sinn. Man konnte mich nur erwischen, wenn man deine Fähigkeiten hatte. Du hast deine Drachenreflexe und deine Stärke eingesetzt, richtig?«

			Sie lächelte. »Vielleicht habe ich das.«

			»Ganz genau, ja, völlig fair. Hey, Leute! Kristen ist hier und sucht nach einem Arschkriecher in Detroits bestem SWAT-Team.« 

			»Was zum Teufel soll das?«

			»Ich habe die Chancen ausgeglichen, das ist alles«, grinste Keith und streckte ihr die Zunge heraus. 

			Wenige Augenblicke später kam eine ganze Kugel-Salve vom Ende des Grabens, sie duckte sich und fluchte. Sie schlug den Weg ein, den sie gekommen war und rannte etwa zwanzig Schritte, bevor sich der Graben in zwei Richtungen spaltete. Die rechte Seite war leer, aber die linke Seite …

			In einem weiteren Sperrfeuer fiel Kristen die angenehme Stimme von Beanpole auf. »Ich sage es nur ungern, aber deine Zeit ist um.« Er klang, als würde er ihr die Rechnung in einem netten Restaurant präsentieren, anstatt sie in der Kälte zu verfolgen. 

			Sie wartete in der Biegung auf ihn, aber er erschien nicht. Stattdessen wurden erneut Kügelchen von oben abgefeuert. Ihr blieb nichts anderes übrig, als sich fallen zu lassen, um zu vermeiden, dass sie getroffen wurde und selbst dann musste sie noch etwas weiterrobben, bis sie außer Sichtweite war. 

			»Es sieht so aus, als gäbe es Dracheneintopf zum Abendessen!«, lachte Butters. Sie war nicht überrascht, dass er und Beanpole zusammenarbeiteten, selbst in einem Freizeitgefecht. Sie hatten sich wahrscheinlich schon zusammengetan, bevor sie wussten, dass Kristen dort war. 

			Ohne ihn sehen zu können, zielte sie auf seine Stimme und schoss. Sie verfehlte ihn, aber nur, weil er sich so schnell geduckt hatte, dass er den Sandsack, auf dem er gestanden hatte, wegrutschen ließ. Er erwischte sie damit an der Schulter, aber sie spürte das Gewicht kaum. 

			Im nächsten Moment plumpste auch schon der Scharfschütze in den Graben. Sie wich aus, schaffte es aber dennoch, ihre Arme so zu positionieren, dass sein Kopf nicht im Schmutz landete. 

			Butters fiel auf den Rücken, ihre Hände hielten seinen Kopf. Als er einen Moment später die Augen öffnete und sie sah, flatterte er mit den Wimpern. »Oh, Stahldrache, du hast mich gerettet. Wie kann ich es dir jemals danken?«

			»Ruf nach Beanpole und erschieß ihn, wenn er um die Kurve kommt.«

			»Was? Das wäre Verrat! Ihr verdammten Drachen seid doch alle gleich.« Butters griff nach seinem Gewehr, aber sie schnappte sich ihres zuerst und schoss ihm zweimal in seinen großen Bauch. Er grunzte vor Schmerz, aber schnell lachte er herzhaft. »Was in aller Welt tust du hier, Kristen?«

			»Das ist eine lange Geschichte. Die Kurzversion ist: Ich wollte nicht, dass ihr vergesst, wie leicht ich euch allen in den Arsch treten kann in diesem Sport, den ich nie ausprobiert hatte, bis ich euch Verlierer kennengelernt habe.« Sie grinste. Es war schön, ihre Freunde necken zu können. Drachen verstanden einfach keinen Spaß. 

			»In Ordnung.« Er stand auf. »Du hast mich fertig gemacht und jetzt drück mich mal.«

			»Mitten in dieser Runde?«, fragte Keith voller Unverständnis. 

			Kristen hätte den gleichen Gedanken haben sollen. Als Butters seine Arme um sie geschlungen hatte, ließ er nicht mehr los.

			»Ich habe sie! Ich habe den Stahldrachen aufgrund ihrer eigenen menschlichen Emotionen gefangen.«

			Beanpole nutzte diese Gelegenheit, kam um die Ecke und feuerte seine Softair-Waffe ab. 

			Sie fühlte sich fast schlecht, als sie ihre Drachenkräfte einsetzte, aber so lief das Spiel nun mal. Ihre alte Truppe würde sich verbünden und versuchen, sie zu besiegen – sie brauchten nur einen einzigen Schuss zu landen – und sie würde all ihre Kräfte einsetzen, um sie aufzuhalten. Das war ein gutes Training für alle Beteiligten. Außerdem machte es auf diese Weise viel mehr Spaß. 

			Als Butters sie fester umarmte, reagierte sie darauf, packte ihn um den Bauch, hob ihn hoch und drehte ihn um, sodass sein dicker Hintern alle Kugeln abfing, die Beanpole abgefeuert hatte. Sie musste dazu nicht einmal ihre Waffe fallen lassen. 

			»Oh! Autsch! Verdammt noch mal – ohhh!«, rief Butters lachend. »Ich hätte nie gedacht, dass du eine freundliche Umarmung gegen mich verwenden würdest. Du bist also doch ein Monster.«

			»Sagt der Kerl, der mich mit einer Umarmung besiegen wollte.« Sie ließ ihn frei und zielte auf  Beanpole. Ehrlich gesagt war es eher, als würde man auf Fische in einem Fass schießen. Im SWAT-Team war er in der Regel Beobachter. Scharfe Augen und ein Gespür für die Bewegungen der Menschen machten ihn absolut unerlässlich, wenn es darum ging, zu eruieren, wohin sich eine Gruppe von Gegnern zurückziehen konnte, beim Softair war er allerdings eher ungeschickt. Er verstand einfach nicht ganz, dass hier andere Regeln galten. 

			Dies wurde deutlich, als Kristen absichtlich eine ganze Reihe von Kügelchen abfeuerte, ohne ihn zu treffen, während sie sich auf ihn zubewegte. Er hatte nicht den Weitblick, zu sehen, dass er regelrecht in den Strom der sich schnell bewegenden Plastikteilchen gelotst wurde, weil das in einem realen Kampf niemand tun würde. 

			Aber Beanpole lief in die Falle. Sie kam auf ihn zu und er zog sich zurück – direkt in ihre Salve.

			»Autsch! Okay, okay«, rief er aus, schüttelte den Kopf und lächelte. Er und Kristen waren sich nie besonders nahe gewesen, aber sie freuten sich trotzdem, sich zu sehen und umarmten sich gegenseitig. 

			»Na gut, wo ist der Rest eurer unverschämten, menschlichen Freunde«, fragte sie ohne guten Grund mit russischem Akzent. 

			»Wenn du glaubst, dass wir unsere Leute an den Stahldrachen verraten, dann hast du dich getäuscht«, erklärte Butters würdevoll. 

			Keith blieb bei seinem Vorhaben, sie zu eliminieren. »Leute, Kristen ist hier. Sie hat bereits Butters, Beanpole und mich ausgeschaltet und als Nächstes kommt sie zu euch«, brüllte er.

			»Du bist tot. Das kannst du nicht machen«, protestierte sie. 

			Er zuckte die Achseln. »Wenn du Drachenkräfte für einen Sprung aus dem Graben nutzen kannst, darf ich meine Kräfte als Softair-Nekromant einsetzen.«

			»Betrüger«, sagte Kristen lachend und beförderte sich aus dem etwa zweieinhalb Meter tiefen Graben auf das Gelände darüber. 

			»Lasst sie nicht entkommen!«, schrie Butters. 

			»Du bist raus. Du sollst dich an die Seitenlinie begeben«, erinnerte sie ihn. 

			»Richtig. Das ist, äh … das sollten wir tun. Am Rand sitzen. Ja«, meinte er, schaute in den Graben und lief los. 

			»Wir werden nicht mehr auf dich schießen«, sagte Beanpole. 

			Das war nur ein kleiner Trost, denn es bedeutete einfach, dass sie alles tun würden, um sie abzulenken, damit der Rest der Mannschaft den Sieg erringen konnte. 

			Zumindest wusste sie mehr oder weniger was sie zu erwarten hatte. Sie begab sich tiefer in den Pinienwald, war aber nicht weit gekommen, als sie hinter sich das Knacken eines Zweiges hörte. Als sie sich umdrehte, war niemand zu sehen. Sie ging weiter, bis ein weiterer Zweig brach. Wieder schaute sie hinter sich und sah nichts. Mit dem Geräusch stimmte allerdings etwas nicht. Es war nicht vom Boden aus gekommen, wie sie feststellte.

			»Vorsicht da unten!« 

			Instinktiv blickte sie nach oben, als Jim Washington aus den Bäumen auf sie zustürzte. Sie ließ ihre Waffe fallen und erwischte ihn so leicht wie eine Mutter einen Dreijährigen auffängt.

			»Du hättest verletzt werden können, wenn du dich so fallen lässt«, rief sie aus. 

			»Nicht wenn der Stahldrache da ist und mich auffängt«, sagte er und änderte seine Stimme, dass er wie eine zuckersüße Prinzessin klang. Das entsprach nicht dem ehemaligen Marinesoldaten und fast übermäßig professionellen Polizisten, wie er es normalerweise war. 

			Kristen konnte sich nicht helfen. Sie warf ihren Kopf zurück und lachte.

			Er lächelte, noch immer in ihren Armen wie ein Baby und rief: »Jetzt!«

			Eine Softair-Pistole erwachte zum Leben und Kristen drehte Jim in Richtung des Geräusches. Sie wurde mit einer Reihe von Obszönitäten bedacht, wie sie sie noch nie von Wonderkid gehört hatte. Er endete mit »Verdammt, Drew. Du hast auf mich geschossen, nicht auf sie!«

			Sie ließ ihn wie einen Sack Kartoffeln fallen, holte ihr Gewehr heraus und flitzte in den Wald. Es war dunkel und die Strahler in den Bäumen warfen kaltes Licht auf Schnee und Sand. Selbst mit ihrem Drachenblick, der die Dunkelheit durchdringen konnte, war es schwer zu sehen, was vor sich ging, da sich ihre Augen an den ständigen Wechsel zwischen helleren und dunkleren Flecken anpassen mussten. 

			Einige Schritte später alarmierte sie das Geräusch einer Softair-Pistole. Instinktiv hechtete sie hinter einen Baum. 

			Als sie heraustrat und nachsah, woher die Kügelchen gekommen waren, sah sie nichts und lächelte. Das konnte nur Drew gewesen sein. 

			Sie spurtete nach vorne und war beinahe sofort wieder gezwungen, sich hinter einem Baum zu ducken, um vor einer weiteren Salve in Deckung zu gehen. Sie hatte vielleicht ihre Drachenkräfte eingesetzt, aber das bedeutete nicht automatisch Betrug. Wenn sie getroffen würde, wäre alles vorbei. 

			»Drew, ich weiß, dass du da hinten bist. Warum ergibst du dich nicht einfach und lässt dich vom Stahldrachen verschlingen?«, scherzte sie mit einer melodischen Singstimme. 

			Daraufhin wurde sie von einem Schneeball direkt auf den Gesichtsschutz getroffen. Kristen stolperte, erschrocken über den Treffer und war tatsächlich beeindruckt, als dem unmittelbar weitere Schüsse folgten. Sie warf sich zu Boden und rollte hinter einen Baum. Ihr Versuch den Gesichtsschutz abzuwischen scheiterte, da er zu nass war, also hob sie ihn an. 

			»Netter Trick, Drew!«, schrie Kristen. »Ich kann keine Schneebälle hören.« Sie wagte sich zum nächsten Baum und ging in Deckung. Sobald sie den Kopf herausstreckte, landete ein weiterer Schneeball mit unfehlbarer Genauigkeit in ihrem nun ungeschützten Gesicht. Die Kälte raubte ihr fast den Atem. Es verlangte ihre ganze Kontrolle, nicht gleich vor Lachen umzukippen, aber es gelang ihr immerhin, sich wieder hinter einem Baum zu verstecken. 

			Leider bemerkte sie zu spät, dass sie auf ihre Waffe geplumpst und diese in zwei Teile zerbrochen war. 

			Sie könnte Drew darüber informieren, dass sie unbewaffnet wäre. Er würde zweifellos eine Pause einlegen und einen ihrer ehemaligen Mitspieler dazu bringen, ihr eine Waffe zu geben, um Chancengleichheit zu erlangen. Er war einfach so. Aber das war nicht das, was sie wollte. Sie wollte sein Wesen nicht ausnutzen und den Spaß verderben. Besser noch, sie wollte ihm seine Waffe abnehmen, sein grimmiges Gesicht lachen sehen, wenn sie ihn damit erschoss, dann Hernandez finden und diese Schlacht gewinnen. 

			Schnell formte sie ein paar Schneebälle und nahm sie in den linken Arm, während die rechte Hand einen zum Wurf bereithielt. Sie trat hinter dem Baum hervor. 

			Drew wartete schon und sofort ploppten die Softair-Kugeln. Sie bewegte sich weiter auf das Geräusch zu, wich den Geschossen aus und warf dabei Schneebälle in Richtung der Quelle. 

			Aber Drew machte es ihr nicht leicht. Jeder ihrer Schritte nach vorn war heftig umkämpft. Entweder wurde sie von einem Schneeball getroffen oder es wurden Kugeln abgefeuert, denen sie ständig ausweichen musste. Irgendwie verstand er es hervorragend, zwischen den beiden Angriffsmethoden zu wechseln und sie in Alarmbereitschaft zu halten. 

			Dennoch schloss sie die Lücke, da sie für menschliche Gegner einfach zu schnell war. Sie war nur mehr einen einzigen Baum entfernt und hatte ihn fast in ihrer Gewalt, als ein Schneeball an ihrem Hinterkopf landete. 

			»Verdammt, Hernandez!« Kristen warf sich gegen einen Baum und schaute zurück. Es war nicht Hernandez, sondern Butters. Er hatte einen Arm voller Schneebälle und ein böses Grinsen auf dem Gesicht. 

			»Eigentlich bist du tot«, sagte sie. 

			»Betrachte mich als den Geist deiner SWAT-Vergangenheit«, meinte er trocken und warf einen Schneeball nach ihr. 

			Sie wich aus, landete im Schnee und musste sich wegrollen, als Drew von hinten auf sie schoss. Sie hatte keine andere Wahl, kroch durch Sand und Schnee, wich Schneebällen und Softair-Geschossen aus und lachte die ganze Zeit wie ein Narr. 

			»Das ist Betrug!«, schrie sie, als sie von Baum zu Baum kroch und immer noch versuchte, Drew zu erledigen. 

			»Das hast du mit uns gemacht, bevor du zum Drachen-SWAT gegangen bist«, brüllte Keith zurück. 

			Drew lachte sehr herzhaft darüber. 

			Kristen nutzte die Gelegenheit. Sie sprang blitzschnell auf, rannte nach vorne zu seinem Versteck, schaufelte einen riesigen Haufen Schnee in ihre Arme und kippte ihn hinten in sein Hemd. 

			»Ah!«, rief er aus und hörte sich an, wie sie selbst als kleines Mädchen, wenn Brian mit ihr dasselbe gemacht hatte. 

			Sie nutzte seinen Schock, ihm die Waffe zu entreißen und ihn mit der Schulter zurückzustoßen. Er fiel um, ließ aber seine Waffe nicht los. Er war schließlich beim SWAT-Team. Seine Waffe – selbst wenn es nur eine Softair-Pistole war – war ein Teil von ihm. 

			Aber Kristen wollte sie, also kämpften die beiden wild im Schnee um die Pistole. Drew lachte und grunzte genauso viel wie sie. Es war eine schwierige Herausforderung, an die Waffe zu kommen, denn beide Kämpfer waren stark genug, das Ding in seine Einzelteile zu zerlegen, wenn sie nicht vorsichtig waren. 

			Das Gerangel ging weiter und Schnee und Sand flogen durch die Gegend, bis sie es schaffte, halbwegs auf die Beine zu kommen. Alle vier Hände lagen noch an der Waffe und es war nicht anzunehmen, dass er loslassen wollte. Überraschenderweise tat er es doch, als sie daran mit einem Ruck zog.

			Kristen taumelte rückwärts, stolperte über eine Wurzel und landete auf ihrem Hintern. 

			Sie lachte und wartete darauf, dass Hernandez sie endgültig fertig machen würde. Sie hatten den Stahldrachen ausgerechnet mit Schneebällen besiegt. 

			Aber der letzte Schlag kam nicht. 

			»Was sollte das eigentlich?«, fragte Kristen, als sie aufstand und Drew ein paar Mal in die Brust schoss. Sie hätte eine Kapitulation anbieten können, aber kaum jemand hatte ihn überhaupt jemals geschlagen. Er hatte sich die paar Striemen verdient, genau wie die anderen auch. 

			Er zog eine Grimasse, als die Kügelchen auf ihn einschlugen, beschwerte sich aber nicht. Er hätte das Gleiche mit ihr getan. 

			»Es ging darum, Zeit für Hernandez zu schinden. Sie ist ein Nekromant, weißt du.«

			»Was hat es mit Nekromanten auf sich? Ist dies das Wort des Tages oder so etwas?«, fragte sie. Das Wort klang mehr als bizarr, wenn es von Drew kam. Sie wusste aus Brians Videospielen nur, dass es sich dabei um einen Zauberer handelte, der Toten auferwecken konnte. 

			Drew zuckte die Achseln. »Ich habe es Keith sagen hören. Es bedeutet, dass man die Toten zurückholen kann, richtig?«

			»Ja, aber was hat das mit dieser Sache zu tun?«

			Softair-Gewehre schossen von allen Seiten auf sie. 

			»Das ist doch Schwachsinn!«, rief sie, aber sie genoss jede Sekunde. Sie schaffte es, hinter einen Baum zu kommen, ohne getroffen zu werden, was keine leichte Aufgabe war, da sie drei Leuten gleichzeitig ausweichen musste. Drew formte wieder einen Schneeball. 

			»Wenn ihr mich erschießt, zählt das nicht«, sagte sie. »Es muss Hernandez sein.«

			»Prima«, rief Butters als Antwort. »Unsere zählen nicht, was bedeutet, dass wir dich mit so vielen treffen können, wie wir wollen und uns dabei nicht schlecht fühlen müssen.« 

			Ein wahrer Strom von Geschossen verhinderte ihren Rückzug und sie wich direkt in ein weiteres Sperrfeuer aus. 

			»Hab sie!«, rief Beanpole. 

			Das bedeutete, dass er technisch noch immer spielte.

			Sie wandte sich von ihrem alten Team ab und wich im Zickzack nach links und rechts aus. Nach einer kurzen Strecke fand sie einen Graben und ließ sich hineinfallen. Kugeln und Schneebälle pfiffen über ihren Kopf hinweg. 

			»Jetzt muss ich nur noch Hernandez finden«, sagte Kristen ruhig. Es war eine ziemliche Überraschung, als sie Antwort bekam. 

			»Oh, du hast mich schon gefunden.«

			Die sandige Wand des Grabens direkt vor ihrer Nase explodierte. 

			Überall nur noch Dreck und Sand. Kristen bedauerte, dass sie ihren Gesichtsschutz heruntergenommen hatte, weil sie kaum noch etwas sehen konnte.

			Aber sie hatte immer noch Ohren und es war nicht zu überhören, dass Hernandez von vorne auf sie schoss. 

			Sie stolperte los und schoss. Zum Glück spürte sie die Treffer nicht. 

			Ihr Glück verließ sie allerdings, als eine weitere Explosion ausgelöst durch die Sprengstoffexpertin folgte und der Graben, in dem Kristen sich befand, einstürzte und sie unter Sand und Schnee begrub. 

			Das wäre ein meisterlicher Schlag gewesen – wenn auch ein gefährlicher – wenn er gegen einen normalen Menschen eingesetzt worden wäre. Aber der Stahldrache war kein Mensch. Sie drückte sich hoch aus dem Haufen heraus – ein Arm, dann der andere, ihr Kopf, ihr Rücken und die Beine, bis sie sich wie ein Monster aus einer winzigen Lawine erhob. 

			Irgendwie fand ihre Hand das Softair-Gewehr. Sie musste es instinktiv hochgeworfen haben, was bedeutete, dass sie noch gewinnen konnte.

			Kristen schaute auf und sah Hernandez, die sofort schoss. Sie hielt ihre Softair-Waffe hoch und blockierte die Kugeln. 

			»Das glaube ich einfach nicht«, sagte Butters und ein massives Gewicht landete auf ihr. Ihr Gehirn sagte ihr, dass er nicht so viel wog. Sie machte einen Liegestütz und hob ihn hoch. Kaum hatte sie dies getan, fühlte sie noch mehr Gewicht auf ihrem Rücken. 

			»Auf gehts, Stahldrache!« Keith trug zu den Bemühungen, sie zu unterwerfen, bei. 

			»In der Tat!« Beanpole war schlank, aber als er auf Keith und Butters landete, stellte sie fest, dass er mehr wiegen musste, als es den Anschein hatte. 

			»Ein Hundehaufen!«, schrie Jim und stürzte sich praktisch auf die anderen. 

			Sie keuchte, die Luft wurde ihr fast aus der Lunge gepresst. Dennoch versuchte sie, alle anzuheben. Vielleicht wäre es gelungen – sie hatte keine Ahnung, wie viel stärker sie noch werden konnte – aber Drew vergrößerte den Haufen und ihre Muskeln, die bereits vom Fliegen, Laufen und Lachen müde waren, sagten, es wäre genug. 

			Als sie unter dem gesamten Gewicht ihrer ehemaligen Mannschaft zusammenbrach, schaute sie Hernandez an, die mit einem fetten Grinsen im Gesicht näher kam. 

			»Ich glaube mich zu erinnern, dass du mich einmal geschlagen und dich für einen heißen Typen gehalten hast, Red.«

			»Es ist gut zu wissen, dass du mit mir fertig wirst, wenn die Chancen ausgeglichen sind«, prustete Kristen. Es sollte schnippisch klingen, hörte sich aber eher atemlos an. 

			»Ergibst du dich?«

			»Ha!«, lachte sie. »Niemals.«

			»Sag nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.«

			Hernandez schoss ihr mit einer einzigen Kugel in die Schulter, ließ ihre Waffe fallen und näherte sich ihrer alten Teamkollegin. 

			»War das alles?«, fragte Kristen schockiert, weil die Frau nicht das gesamte Magazin geleert hatte. »Ich hätte nicht gedacht, dass du eine bist, die Gnade walten lässt.«

			»Hast du eine Ahnung, was Noogie bedeutet?«

			»Was?«

			Die Sprengstoffexpertin kam neben sie, nahm ihr Handy heraus und gab es Butters, der sofort mit der Videoaufnahme begann. 

			Hernandez riss Kristens Helm herunter und nahm sie dann in den Schwitzkasten – ein unnötiger Schritt, wenn man bedachte, dass sie unter so vielen Körpern eingeklemmt war. Mit der anderen Hand machte sie eine Faust und rieb mit den Fingerknöcheln über die Kopfhaut. 

			»Noogie, noogie, noogie, noogie, noogie, noogie!«, freute sich die Frau, als ob sie einen Hund vor sich hätte. »Der verdammte Stahldrache bekommt im Internet einen Noogie! Wer ist die Meisterin? ICH!«

			Kristen johlte, als sie diesen Missbrauch erleiden musste, aber schon bald begann sie wieder zu lachen. Der Gedanke, dass die anderen Drachen sie unter diesem Haufen einen Noogie bekommen sahen, war einfach zu komisch.

		

	
		
			
Kapitel 16

			Als Kristen und ihre alten Mannschaftskameraden die Arena verließen, hatte die eisige Luft sie fest im Griff. Sie selbst hatte natürlich nichts dagegen. Ein Drache zu sein, bedeutete, dass Kälte nicht schlimm für sie war. Aber als Beanpole zitterte und sich den gefrorenen Schweiß von den Haarspitzen wischte, schlug sie vor, im Warmen ein Bier zu trinken. Hernandez forderte noch ein weiteres Spiel, aber als Drew darauf hinwies, dass sie, wenn jetzt Schluss wäre, bis zum nächsten Spiel von ihrem Sieg prahlen könnte, ließ sie sich ziemlich schnell überreden, etwas zu trinken und zu essen. 

			Niemand wusste, wohin man gehen sollte, also schlug Kristen ›Buddy’s Pizzeria‹ vor und sie machten sich auf den Weg. Die Kellnerin musste sie erkannt haben – entweder aus den Nachrichten oder noch aus der Zeit, als sie mit ihrer Familie dort war – denn sie führte sie in ein eher privates Nebenzimmer. Bei geschlossenen Türen und nach einer Bierbestellung zog die Mannschaft Mäntel, Handschuhe, Schals und Mützen aus und ließ sich auftauen. Direkt nach dem Spiel war es allen warm gewesen, aber nach der Autofahrt waren ihre Wangen doch vor Kälte rosa. 

			Für eine Minute verlor sie sich in den Gesprächen. Hernandez prahlte und Keith machte ihr das Leben schwer, als niemand sonst es tat. Butters studierte die Speisekarte mit der Aufmerksamkeit eines Polizisten und breitete Ideen für unterschiedliche Pizzen vor Beanpole aus, der die Vor- und Nachteile jedes einzelnen Belages nannte, als würde ein Investitionsportfolio statt eines Abendessens vorgestellt.

			Drew und Wonderkid mussten natürlich fachsimpeln. Sie unterhielten sich über die Vorteile des Aufbrechens einer ganzen Tür im Vergleich zu einem Schloss. Sie konnte an ihrem Tonfall erkennen, dass dieser Streit schon die ganze Woche anhielt. Kristen genoss dieses Stückchen Normalität. Es war eine schöne Erinnerung an ihre Zeit als Mensch und wie es noch bis vor weniger als einem Jahr war. Es war angenehm, ein paar Minuten lang nicht an Drachen oder Magier denken zu müssen.

			Das Bier kam und unter dem Einfluss von Alkohol schmolz die Scheu ihrer alten Freunde, nach ihrem neuen Leben zu fragen, wie die Eiskristalle in Beanpoles dünner werdendem Haar. 

			»Also, sei ehrlich, wie sehr vermisst du uns?« Butters wackelte mit einer Augenbraue. 

			Sie schnaubte und seufzte. 

			»So sehr, hm?«, scherzte Jim, bevor sie die Chance hatte, etwas zu sagen. 

			»Es muss hart sein, mit anderen Leuten mit Drachenkräften zusammenzuarbeiten. Ich wette, du bist nicht mehr der kleine Liebling des Captains«, vermutete Hernandez. 

			»Nein. Definitiv nicht.« Kristen schüttelte den Kopf. »Eigentlich ist mein Chef ein Drache namens Sergeant Ridgespine. Ich glaube, er würde mich gerne fressen, um der Drachenart weitere Peinlichkeiten zu ersparen.«

			»Was hast du angestellt, dass es so peinlich ist?«, fragte Drew. Ah, Drew. Es war ihr nicht entgangen, wie direkt ihr ehemaliger Chef zum Kern der Sache vordringen konnte.

			»Nun, ich … äh, ich habe meinen Posten, Papierkram zu erledigen, verlassen bevor ich überhaupt angefangen habe«, murmelte Kristen verlegen.

			»Zur Hölle ja, Stahldrache!«, jauchzte Hernandez und Keith, Jim und Beanpole lachten. 

			»Kristen …« Drew klang ebenso enttäuscht wie ihre Eltern. 

			»Du weißt, dass du bei uns immer willkommen bist, zurückkommen und dich uns wieder anschließen kannst«, sagte Butters. »Captain Hansen hat sich bereits über das Fehlen unseres Maskottchens beklagt. Es kommt nicht gut in der Öffentlichkeit, dass wir dich verloren haben.«

			Sie warf einen Blick auf ihren alten Teamleiter, der nur mit den Achseln zuckte. Das bedeutete also, dass Butters die Wahrheit sagte. Trotzdem … »Danke, Leute, wirklich, das bedeutet mir viel.«

			»Hey, nicht alle von uns wollen dich zurück.« Hernandez streckte die Zunge heraus und Keith stieß ihr mit dem Ellenbogen in die Rippen. 

			»So einfach ist es aber nicht. Ich hätte vielleicht … äh, mich einfach beruhigen können, aber Stonequest passte das alles überhaupt nicht.«

			»Das ist doch keine Überraschung. Er hat dich rekrutiert, richtig? Drachen müssen Golddublonen oder so als Bonus für eine Empfehlung bekommen«, schmunzelte Jim. 

			»Es geht um mehr«, fuhr sie fort. »Stonequest sagte, dass unsere Zusammenarbeit allen von euch – also den Menschen – Verbesserungen im Zusammenleben bringen könnte, mehr als die Drachen normalerweise zugestehen.«

			»Das ist Blödsinn«, sagte Wonderkid. »Drachen benutzen Menschen schon ewig als Wasserträger. Scheiße, ich weiß, dass Magier eine Stufe über den Menschen oder was auch immer stehen, aber auch sie sind immer noch Menschen. Wie kommt es, dass man dich für die Zusammenarbeit mit uns ausgewählt hat?«

			»Ich denke, weil ich tatsächlich eine Verbindung zu euch habe. Als ich Stonequest von unserer Zusammenarbeit bei Shadowstorm erzählt habe, war er so erleichtert – unglaublich erleichtert -, dass es meine Idee gewesen ist. Es ist verpönt, dass Drachen in die Häuser der anderen schleichen und sich gegenseitig umbringen, aber im Grunde ist es undenkbar, dass Menschen dasselbe tun.«

			»Weißt du …«, meldete sich Keith. Er hatte sein zweites Bier getrunken und sie konnte es in seiner Stimme hören. »Du kannst vielleicht nicht jeden Tag mit uns arbeiten, aber wir könnten dir trotzdem gelegentlich helfen. Wenn du uns um Hilfe bittest natürlich, oder noch besser, du kommandierst uns einfach herum. Dann könntest du keinen Ärger bekommen, oder? Das wäre dann nichts anderes als bei Stonequest, der das menschliche SWAT zur Unterstützung bei seinen Untersuchungen einsetzt.«

			»Er hat recht«, bestätigte Beanpole. Alle drehten sich um, um zuzuhören. Er sprach nicht oft, aber wenn er es tat, schenkten ihm alle Aufmerksamkeit. »Wenn du unsere Hilfe in Anspruch nehmen willst, könnte uns Captain Hansen nicht wirklich in Schwierigkeiten bringen. Menschen, die unter Drachen arbeiten, haben einen gewissen rechtlichen Spielraum.«

			»Oh, Mann, rechtlichen Spielraum. Den hätte ich gerne in einer dunklen Gasse, wenn ein Drache mich zu fressen droht«, kicherte Hernandez. 

			»Was würdest du dann tun?«, fragte Keith sie.

			»Scheiße, ich weiß was ich nicht machen würde? Wenn ich von einem von denen in die Enge getrieben würde, dann sagen, bitte Sir, iss diesen Arm und lass mich friedlich gehen! Wenn es nach mir ginge und die gleichen Regeln der Selbstverteidigung gelten würden wie für Menschen? Ich würde ihm sagen, er soll sich selbst ficken und ihm einen Knallkörper in den Hals werfen.«

			Alle lachten über die Absurdität dieser Ankündigung. 

			»Das habe ich gehört«, sagte Jim. »Ihr wisst, dass ich in Übersee gedient habe, oder? Es wird nicht viel darüber gesprochen, aber wir haben dort drüben Drachen im Kampf gesehen. Es war die unglaublichste Scheiße, die man sich vorstellen kann. Wenn unser Militär Bomben abwirft, müssen wir die Kosten bedenken – für den zivilen Schaden, Informationen, politische Gegenreaktionen, Scheiße, sogar die Kosten für die verdammten Bomben. Drachen dürfen alles einfach verbrennen, ohne dass es Konsequenzen hat. Mit ein wenig rechtlichem Spielraum würde ich diesen Mist in den Medien veröffentlichen.«

			Alle nickten und sahen betreten aus. 

			»So kann man die Stimmung verdammt noch mal in den Keller verfrachten, Jim«, murrte Hernandez. Alle versuchten zumindest ein Glucksen, als der Galgenhumor wieder einmal zum Vorschein kam. »Was ist mit dem Rest von euch?«

			»Ich würde versuchen, den in die Finger zu bekommen, der das Essen auf der Dachparty gemacht hat, zu der Kristen uns mitgenommen hat. Eine offizielle Beschlagnahme von Ressourcen, denken die Drachen, da bin ich mir sicher. Hey, Essen!«, jubelte Butters, als ihre Kellnerin vier Pizzen brachte. Bei jedem anderen als diesem Team hätte Kristen das für eine absurde Menge Essen gehalten, aber sie wusste, dass keine Reste übrig bleiben würden. 

			»Was ist mit euch?«, murmelte der Scharfschütze mit gefüllten Wangen. 

			»Ich würde auf Schatzsuche gehen«, tat Keith kund, als wäre es die offensichtliche Antwort. Alle lachten, aber er brüllte über den Lärm hinweg. »Nein, nein, hört mich an. Es gibt da wohl irgendwo ein ganzes Versteck mit Schätzen, die irgendwann gestohlen wurden, richtig? Sarkophage aus Ägypten, Juwelen aus Afrika – Scheiße, sogar das Nazi-Gold ist immer noch da draußen. Wer, glaubt ihr, kontrolliert das alles?«

			»Ich habe definitiv unbezahlbare Artefakte in Drachenhäusern gesehen«, bestätigte Kristen. 

			»Seht ihr? Ich würde auf Schatzsuche gehen und alles den rechtmäßigen Besitzern zurückgeben, nämlich denjenigen, die es tatsächlich besessen haben. Wir alle wissen, dass die Drachen das nicht machen.« Lachen und Nicken war die Antwort auf diese Erklärung. Kristen war tatsächlich beeindruckt. Das war ein weiteres Beispiel für die übermäßige Kontrolle der Drachen über die menschliche Kultur. 

			»Beanpole?«, fragte sie. 

			Er schluckte seine Pizza, nahm einen Schluck Bier und räusperte sich. »Das ist nicht so besonders wie beim Rest von euch, aber ich würde gerne mehr über Drachen lesen und mehr über ihre Kräfte, ihre Stärken und ihre Schwächen erfahren. So was in der Art.«

			Die Mannschaft erstickte fast vor Lachen. Jim lachte so sehr, dass er weinte. Butters hatte sich verschluckt. 

			»Was? Warum ist das so lustig?«, wollte Beanpole wissen. 

			Wonderkid wischte sich die Augen ab und antwortete grinsend. »Es müsste eine verdammt gute Infiltrationseinheit geben, ihnen diese Art von Wissen aus den Klauen zu reißen. Drachen würden freiwillig niemals etwas davon herausrücken. Nicht in tausend Jahren, es sei denn, wir … wie hast du gesagt, Kristen? Wir schleichen uns in ihre Häuser oder was auch immer. Wir bräuchten ein verdammtes Söldnerteam, um diese Scheiße zu erledigen. Was ist mit dir, Kristen? Was würdest du mit mehr Freiheit von der Drachenherrschaft anfangen?«

			»Zuerst den Zwangsurlaub beenden«, platzte sie heraus, bevor sie überhaupt nachdenken konnte. 

			Die Reaktion ihrer Freunde war identisch mit der Reaktion einer Gruppe von Kindern, wenn eines der anderen Kinder von einem Lehrer zum Nachsitzen verdonnert worden war. Sie stöhnten unisono und schimpften auf ihre Vorgesetzten und sagten ihr, dass Zwangsurlaub ein Teil des Jobs sei. Nur Drew schwieg. 

			Als die Proteste nachließen, wandte sie sich an ihren ehemaligen Teamleiter. »Drew?«, fragte sie. 

			»Eigentlich wundere ich mich über etwas, das du vorhin gesagt hast.«

			»Oh ja, worüber?«

			»Sie sagtest etwas über Drachen, die in die Häuser der anderen schleichen und sich gegenseitig töten?«

			Kristen errötete und presste den Kiefer zusammen. Sie wollte nicht über den Fall sprechen. 

			»Oh Scheiße, fühlt ihr das?« Hernandez hielt sich am Rand des Tisches fest, als gäbe es gerade ein Erdbeben. 

			Ein Nicken um den Tisch beantwortete die Frage. 

			»Hat dich etwas in Verlegenheit gebracht, Fräulein Stahldrache?«, fragte Jim und schaute selbst verlegen drein. 

			»Nein, warum sagst du das?«, log sie. 

			»Weil wir deine Gefühle wie eine verdammte Flutwelle gespürt haben«, lachte Butters, obwohl auch er so aussah, als hätte man ihn bei einer Razzia mit der Keksdose erwischt. 

			Sie seufzte und erlaubte sich ein Lachen. »Ich schätze, Bier und Drachenkräfte vertragen sich einfach nicht.«

			»Es ist eher so, dass du Geheimnisse hast und die alte Mannschaft nicht Bescheid weiß. Also, was ist los?« Drew klang besorgt. 

			»Ja, ich weiß, Drew.« Sie nahm einen Schluck Bier. »Es geht um eine Polizeiangelegenheit, in Ordnung? Wenn irgendetwas davon herauskommt, könnte ich gezwungen sein, die undichte Stelle zu fressen.«

			Ihr altes Team nickte. Jim sagte: »Spuck es aus.«

			Kristen erzählte ihnen von der Angreiferin, die niemand sonst gesehen hatte, von der nächtlichen Infiltration, die auf den Kameras nicht zu sehen war, weil die Systemdaten gelöscht worden waren, von dem Drachen, den sie nicht retten konnte und von der menschlichen Frau, die den Stahldrachen irgendwie besiegt hatte. 

			Am Ende erwartete sie, von ihrem Team für das Versagen beschimpft oder dafür gerügt zu werden, dass sie außerhalb der Grenzen ihrer Aufgaben gehandelt hatte – oder sogar Witze über den toten Drachen. Was tatsächlich passierte, hatte sie keinesfalls erwartet

			Keith legte eine Hand auf ihre Schulter. »Sie denken vielleicht, dass du noch nicht dafür qualifiziert bist, mit ihnen zu arbeiten, aber wir wissen, dass du es bist. Du hast eine Menge hervorragendes Training mit den besten Leuten erhalten, die ich kenne. Du hast vielleicht weniger Erfahrung als ich, aber im Vergleich zu dir werde ich immer der Frischling bleiben. Das solltest du bedenken.«

			Alle nickten, außer Hernandez, die bei den freundlichen Worten schluckte. 

			»Also … ihr seid nicht sauer?« Kristen war schockiert. 

			Die andere Frau zuckte die Achseln. »Okay, es ist ziemlich peinlich, dass du in einem Wutanfall alles hinwerfen wolltest, aber das überrascht mich nicht. Und keiner von uns glaubt, dass du dir diese Angreiferin ausgedacht hast.«

			»Natürlich habe ich das nicht.«

			»Wir wissen das«, sagte Butters und die anderen nickten. 

			»Vielleicht kannst du das nutzen, was du als Mensch im Training gelernt hast, um bei der Untersuchung zu helfen«, meinte Jim und klang so, als würde er laut denken. »Als du mich damals verfolgt hast, hast du alles Mögliche bemerkt, was mir entgangen ist. Ich wette, es gibt Hinweise, die Drachen einfach übersehen, besonders wenn es sich um einen menschlichen Angreifer gehandelt hat.«

			Kristen schaute auf die Gesichter ihrer Freunde. Alle sahen so eifrig aus, als glaubten sie an sie und wüssten, dass sie das konnte – mit Ausnahme von Drew, der besorgt dreinschaute. 

			»Was denkst du?«, fragte sie ihren alten Chef. 

			»Ich denke, dass Jim und Keith recht haben. Du hast einen guten Instinkt und ein Auge für diese Art von Untersuchungen. Es ist sinnvoll, dass du mit deinem Sergeant noch einmal an den Tatort zurückkehrst, um der Sache auf den Grund zu gehen.« 

			Sie hielt seinem Blick stand und bekämpfte den Drang, ihre Aura auf ihn wirken zu lassen. Wie immer wollte sie ihre Freunde nicht manipulieren und außerdem hielt er sich wie immer mit Inbrunst an das Protokoll. Sie bezweifelte, dass sie ihn mit ihren Fähigkeiten stark beeinflussen konnte, also versuchte sie es erst gar nicht. 

			Obwohl sie auch nicht lügen würde. »Ich werde … das in Betracht ziehen. Danke, Leute. Ich weiß das wirklich zu schätzen. Es ist schön, Freunde wie euch zu haben.«

			»Warum zum Teufel stehst du dann auf?«, fragte Keith.

			Kristen lächelte und schob ihren Stuhl hinein. »Ich bin schon lange wach heute.«

			»Blödsinn!«, sagte Hernandez. »Du hast gesagt, du bist im Zwangsurlaub.« 

			Sie zuckte die Achseln. »Dann sollte ich wohl die Nacht zum Tag machen. Ich starte einen weiteren Versuch, meinen Bruder beim Videospielen zu schlagen.«

			Wieder wurde reihum gestöhnt. Niemand im Team war Spieler und sie verstanden es einfach nicht. 

			Aber die Ausrede erfüllte ihren Zweck. Sie verabschiedete sich, bezahlte trotz der Proteste ihres Teams die gesamte Rechnung, ging nach draußen, stieg in den Himmel und flog nach Hause. Brian war nur eine Ausrede gewesen, denn sie würde ihn heute Abend definitiv nicht mehr sehen. Sie würde Ruhe brauchen, wenn sie den Plan, der bereits in ihrem Kopf Gestalt angenommen hatte, durchziehen wollte.

		

	
		
			
Kapitel 17

			Am nächsten Morgen fand Kristen das Herrenhaus von Windfire so vor, wie sie es verlassen hatte. Die Kameras waren immer noch auf sie ausgerichtet, obwohl sie bemerkte, dass am Himmel keine Drohnen mehr zu sehen waren. Das Fenster, das bei der Verfolgung der Frau, die Windfire getötet hatte, zu Bruch gegangen war, war mit schwarzer Plastikfolie abgeklebt, musste aber noch repariert werden. Sie landete – ihre Spuren waren im Schnee noch zu sehen – und näherte sich dem Gebäude. 

			Es war mit dem guten altmodischen, gelben Polizeiband abgesperrt. Ein kurzer Blick bestätigte, dass auch das Eingangstor gesperrt war. Schilder warnten mit dem Hinweis auf empfindliche Strafen davor, das Grundstück zu betreten, die übliche Vorgehensweise, einen Tatort zu sichern, nur dass es in diesem Fall keine Sicherheit geben konnte. 

			Sie hatte während ihres Fluges dorthin versucht, sich auf ihre Aura zu konzentrieren, um ein Gleichgewicht zwischen dem rein beruflichen Interesse und den Gedanken um Windfires Beteiligung zu finden. Es war wichtig, dass niemand erfuhr, dass sie die Angelegenheit persönlich nahm. Sie wollte, dass andere Drachen sie als professionelles Mitglied der Gemeinschaft akzeptierten, die sie aufgebaut hatten – als neuestes Mitglied, das seinen Beitrag ebenfalls leisten wollte. Sie hatte sich Begründungen, Fragen und eine Reihe von Dingen zurechtgelegt, die sie bei Bedarf vorbringen wollte. 

			Es stellte sich heraus, dass nichts davon nötig war. Das Anwesen war leer. Sie ging an den Bewegungssensoren vorbei und wartete darauf, dass ein Alarm ausgelöst würde. Als nichts dergleichen geschah, ging sie die Stufen zur Tür hinauf und als sie feststellte, dass nicht einmal abgeschlossen war, schlüpfte sie einfach hinein. 

			In Windfires Haus war es unheimlich ruhig. Kristen hatte nicht bemerkt, wie viele Geräusche die allgegenwärtigen Überwachungskameras tatsächlich verursacht hatten. In den Fluren war immer ein elektrisches Summen zu hören gewesen, das nun verstummt war. Keine Motoren surrten mehr, um ihre Bewegungen durch die Räumlichkeiten zu verfolgen. 

			Zuerst wollte sie sich die Sicherheitszentrale ansehen. Sie wusste, dass Drachen ein wenig mit Technik anfangen konnten, aber auch, dass noch große Wissenslücken diesbezüglich vorhanden waren. Sie erkannten die Notwendigkeit der Dinge meist recht spät. Deshalb hatte sie die Hoffnung, dass dort etwas übersehen wurde. 

			Sie musste das System erst hochfahren und fand es merkwürdig, dass das überhaupt notwendig war. Wenn sich schon kein Sicherheitspersonal am Tatort aufhielt, weshalb hatten sie dann das Sicherheitssystem nicht online gelassen, um wenigstens zu erfahren, ob jemand das Grundstück betrat? 

			Das System durchlief die Boot-Sequenz und Kristen wurde erneut an den Umfang des Ganzen erinnert. Es befanden sich weit über hundert Kameras auf dem Gelände, sowohl innen als auch außen, sodass praktisch jeder Zentimeter des Herrenhauses und des Grundstücks abgedeckt war. Die Bewegungssensoren waren in Tabellenkalkulationen eingebettet, die jede einzelne Aktivierung der Sensoren sowie das Drohnennetzwerk protokollierten. Das alles musste ein Vermögen gekostet haben, die Installation, der Unterhalt und doch hatte es Windfire am Ende nicht retten können. 

			Kristen sah sich das Filmmaterial an, aber – wie Timeflash gesagt hatte – da war nichts. Sämtliche Aufzeichnungen waren gelöscht worden. 

			Das brachte sie zum Innehalten. Sie hatte nicht gefragt, ob die Daten nie aufgezeichnet oder tatsächlich gelöscht worden waren. Wenn sie gelöscht wurden, bedeutete dies, dass sie existiert hatten, was auch heißen konnte, dass sie vielleicht immer noch existierten. Je mehr sie darüber nachdachte, desto wahrscheinlicher wurde es, dass dies nicht der einzige Ort sein konnte, an dem Windfire Daten gespeichert hatte. Er hatte Backup-Generatoren, warum also auf eine externe Backup-Festplatte verzichten? 

			Sie erhob sich vom Stuhl, warf einen Blick auf die Uhr und war entsetzt, dass bereits eine Stunde vergangen war. Es war wirklich einfach, an Computern die Zeit zu vergessen. Wenn Windfire ein Backup hätte, wo könnte es sein? Sie dachte darüber nach, während sie im Haus umherging. 

			Nach zwanzig Minuten zielloser Suche hatte sie nichts. Sie hatte ein Loch in eine Wand gestoßen, nur um festzustellen, dass es zu einem Speiseaufzug führte. Bald darauf hatte sie hinter einem Gemälde einen Safe gefunden, aber ihr stahlhartes Zugreifen verriet, dass er mit Hundert-Dollar-Scheinen und einem kleinen Haufen Gold, aber leider keiner Festplatte gefüllt war. Sie fotografierte den Inhalt, bevor sie die Tür wieder so fest zuschlug, dass sie verriegelt wirkte. 

			Das war wie die Suche nach einer Nadel im Heuhaufen. Kristen konnte nicht das gesamte Anwesen auseinandernehmen. Selbst wenn sie das Drachen-SWAT zu Hilfe holen würde – was Drew zweifellos geraten hätte -, konnte sie nicht einfach sagen: »Ich glaube, es könnte irgendwo eine Festplatte versteckt sein, denn Windfire hatte einen Backup-Generator und weiß wahrscheinlich mehr über Sicherheit als der Rest von euch Dinosauriern.« Nein, wenn sie Fortschritte machen wollte, musste sie klüger vorgehen.

			Sie wusste zwar immer noch nicht viel über die Angreiferin, aber sie kannte Windfire – zumindest bis zu einem gewissen Grad. Er war paranoid gewesen und auch so etwas wie ein Sicherheitsexperte. Wo hätte er etwas verstecken können? 

			Die Antwort traf sie wie ein Geistesblitz. 

			Natürlich an einem Ort, wo niemand hinschauen würde oder den niemand sehen konnte. 

			Sie rannte zurück in die Sicherheitszentrale und begann, die Kameras aufzurufen, die das Hausinnere zeigten – Flure, Küche, Esszimmer, Flur, Schlafzimmer. Windfire war sicherlich gründlich gewesen und doch hatte er einen Flur ausgelassen. 

			Mit einem Stirnrunzeln überprüfte sie den Plan des Hauses und klickte sich noch einmal durch die Kameras. Ja, sie war sich dessen sicher. In einem der Gänge im zweiten Stock gab es einen toten Bereich, den keine Kamera einsehen konnte. Dem Plan zufolge sollte es kein großes Problem dargestellt haben. Türen zu irgendwelchen Räumen gab es dort keine, sodass jemand, der sich vor Kameras verstecken wollte, in der Mitte eines Flurs festhing, wo er leicht gesehen werden konnte. Abgesehen davon war das definitiv eine Sicherheitslücke, die sie vorher nicht bemerkt hatte. 

			Kristen verließ den Raum und stieg die Treppe in den zweiten Stock zum toten Bereich hinauf. Sie bemerkte, dass die Kameras zwar so aussahen, als wären sie auf sie gerichtet, in Wirklichkeit aber leicht Richtung Boden zeigten, was diesen kleinen Bereich für das Sicherheitssystem praktisch unsichtbar machte. 

			Da sie sich nicht sicher war, was sie tun könnte, wurde sie zu Stahl und schlug mit Wucht ein Loch in die Wand, sodass sie bis zur Schulter im Loch steckte. Es ging direkt auf die andere Seite durch, denn ihre Hand schien im Freien zu sein. Sie murmelte eine leise Verwünschung. Das war nichts weiter als eine sinnlose Sucherei. Verärgert blickte sie in das Loch und sah, dass es kein durchgehendes Loch war, denn eine weitere Wand war mit etwas Abstand von ihrer zu finden. Das schien selbst für den Architekten einer extravaganten Drachenvilla ein viel zu großer Freiraum zu sein, den man zwischen zwei Wänden einfach freilassen sollte. 

			Neugierig ging sie ein paar Meter weiter und schlug wieder durch die Wand. Diesmal traf sie mit der Faust auf etwas Hartes, dahinter musste sich eine Metallwand befinden. Sie bohrte an einigen Stellen mit dem Finger durch die Mauer, bis sie den Rand der Stahlwand gefunden hatte. Das war wirklich eine große Menge Metall, wie ein begehbarer Safe oder etwas in der Art.

			Die Versuchung war groß, die Mauer einfach zu durchbrechen, aber sie dachte über den Papierkram im Papierverlies nach und entschied sich dagegen. Stattdessen nahm sie sich ihre nähere Umgebung sorgfältig vor, bis sie fand, was sie suchte. 

			Ein Stück der Fußleiste gab unter dem Druck ihrer Zehen nach und eine ganze Wand aus Rigipsplatten drehte sich nach innen und öffnete ihr den Weg zu Windfires geheimem Raum. 

			Vorsichtig trat sie durch die Lücke zwischen den Wänden und fand – wie vermutet – eine Metalltüre vor. Diese hatte ein elektronisches Schloss, das sie nicht knacken können würde, aber es stellte sich heraus, dass sie es gar nicht musste. Als das Drachen-SWAT das Sicherheitssystem abgeschaltet hatte, war scheinbar auch das Schloss deaktiviert worden und das Hochfahren des Sicherheitssystems schien die Verriegelung nicht wieder aktiviert zu haben. 

			Schweigend bedankte sie sich bei Windfire dafür, dass er den Raum nicht verkabelt hatte, um ihn bei einem Stromausfall zu verschließen und trat ein. 

			Raum war, ehrlich gesagt, ein ausholender Begriff. Das war mehr ein Schrank – ein unglaublich sicherer Schrank. Die Wände bildeten einen faradayschen Käfig und es gab nur einen einzigen schmalen Gang, der hineinführte. 

			Im Inneren befand sich ein komplettes, zweites Computersystem, das nur das sein konnte, wonach sie so dringend gesucht hatte. Sie konnte sich nicht vorstellen, was Windfire dort noch alles aufbewahren sollte, außer einem Backup. Als sie den Computer einschaltete, war sie schockiert, dass er nicht einmal mit einem Passwort geschützt war. Sollte das bedeuten, dass der Drache bereits geahnt hatte, dass er getötet werden könnte? Je mehr sie über diesen verborgenen Raum rätselte, der sich für sie bei der geringsten Berührung zu öffnen schien, desto mehr wies alles darauf hin, dass er ihn dort als eine Art Versicherung gebaut haben könnte. Er hatte gewusst, dass sein Tod vom Drachen-SWAT untersucht werden musste. Vielleicht hatte das System diesen Bereich für das SWAT-Team geöffnet, damit sie ihn überhaupt finden konnten. Zu schade, dass niemand wirklich nachgesehen hatte. 

			Aber waren auch hier die Daten gelöscht worden? Kristen war sich sicher, dass der Eindringling keine Zeit dazu gehabt hatte. Es war unwahrscheinlich, dass dieses System aus der Ferne gehackt werden konnte, aber was, wenn jemand zurückgekommen war, nachdem das Drachen-SWAT das Anwesen unbeaufsichtigt gelassen hätte? 

			Die einzige Möglichkeit das herauszufinden, war, den Computer auszuprobieren. 

			Als sie darauf zugriff, stellte sie fest, dass alle Daten vorhanden waren. Entweder hatte der Eindringling nichts von dieser Sicherungskopie gewusst oder ihr Einschreiten hatte ihn gezwungen, diesen letzten, notwendigen Teil zur Vertuschung vorläufig zu übersehen. 

			So oder so, sie war mit dem Ergebnis zufrieden. Das war genau das, was sie gebraucht hatte. Hier waren die Aufnahmen, wie die Angreiferin in das Gebäude eingedrungen war und etwas in die Kaffeekanne geschüttet hatte, aus der Jasper und Kristen später ihren Kaffee erhielten. Sie enthielt Aufnahmen, die Windfires und Kristens Kampf gegen die menschliche Frau und sogar die Flucht der Attentäterin zeigten. Sogar Aufnahmen der Frau, wie sie über den Zaun sprang und von zwei schattenhaften Figuren, die ihr in den Van halfen, waren vorhanden. 

			Das veränderte alles. Sie tastete suchend ihre Jacke ab und fand das Ladekabel für ihr Mobiltelefon. Dann kopierte sie die Dateien, auf denen der Eindringling zu sehen war, auf ihr Telefon und schaltete den Computer wieder ab. 

			Stolz auf sich selbst verschloss sie den Raum wieder und ging sogar so weit, ein Bild vom Ende des Flurs zu verschieben, um die von ihr gestoßenen Löcher in der Wand abzudecken. 

			Mit den gesammelten Beweisen in der Hand verließ sie die Villa, verwandelte sich in einen Drachen und machte sich auf den Weg zum SWAT-Hauptquartier der Drachen. Sie wusste nicht, ob sie sich mehr darüber freute, Stonequest stolz zu machen oder Ridgespine zu zwingen, die bittere Pille zu schlucken und zuzugeben, dass er von seiner neuesten Praktikantin doch noch einiges lernen konnte.

		

	
		
			
Kapitel 18

			Kristen verwandelte sich in einem Park ein paar Blocks vom Drachen-SWAT-Hauptquartier entfernt in ihre menschliche Gestalt und ging den Rest des Weges zum Capital Square Building zu Fuß. Der Drache, der in menschlicher Gestalt an der Tür arbeitete, sah sie an und widmete seine Aufmerksamkeit sofort wieder seiner Zeitung. »Ich dachte, du kämst erst in ein paar Tagen wieder. Hast du hier etwas vergessen oder so?«

			»Ich glaube, ich bin in diesem Fall ein gutes Stück weitergekommen. Weißt du, wo Ridgespine jetzt gerade ist?«

			»Genau hier«, antwortete der Sergeant und marschierte aus dem Aufzug. »Ich habe deine Aura gespürt. Was machst du hier?«

			»Ich habe einen Durchbruch erlangt. Ich möchte dir etwas zeigen. Ich denke, wir könnten mehr über die Windfire…«

			»Es reicht, Steel.«

			»Sir?« 

			»Dies ist nicht der richtige Ort für dieses Gespräch. Jeder Mensch könnte einfach zuhören.«

			»Das kann man so sagen«, meinte der Drache, der den Eingang bewachte. Kristen empfand diese Haltung als seltsam, vor allen Dingen, weil der Mann ja dafür sorgen sollte, dass das nicht passierte, aber sie nickte trotzdem. Die beiden hatten recht. Jemand könnte von der Straße aus alles mitbekommen. 

			Sie folgte Ridgespine zum Aufzug. Er drückte den Knopf für den vierten Stock, und sobald die Türen sich schlossen, holte sie ihr Telefon heraus und lud das Filmmaterial hoch. 

			»Sir, wenn Sie einen Blick darauf werfen, werden Sie überrascht sein, dass …«

			»Jetzt nicht! Ich dachte, ich hätte das klargestellt.« Er sah Kristen nicht einmal an. 

			»Sir … soll ich glauben, dass hier im Aufzug etwa Spione sind?«

			»Achte auf deinen Tonfall. Drachen wurden früher wegen solcher Respektlosigkeiten geächtet. Ich habe leider noch ein wenig Zweifel, dass ich diese Praxis deinetwegen wieder einführen kann.«

			»Aber Sergeant, ich habe wichtige Informationen, die …«

			»Ich bin sicher, die hast du. Wir können deine kleine Hypothese überprüfen, sobald wir in meinem Büro sind. Ich lebe schon seit Jahrhunderten, Steel. Wenn du mir sagen möchtest, welche unsinnige Theorie du dir zusammengereimt hast, kann das sicher noch dreißig Sekunden warten.«

			»Ja, Sir.« Sie biss die Zähne zusammen. Für den Rest der Fahrt im Aufzug und den Weg zu seinem Büro konzentrierte sie sich auf zwei Dinge. Das Erste war, ihren Kiefer so fest wie möglich zusammenzubeißen, um den Mund zu halten und das Zweite, ihre Aura davor zu bewahren, ihre Wut in das gesamte Gebäude auszustrahlen. Wenn überhaupt, dann hatte sie jetzt eher noch mehr Respekt vor Heartsbane als vorher. Es fiel ihr schwer, die Aura zu kontrollieren und ihre war nicht einmal besonders stark. Der andere Drache musste wirklich gekämpft haben, um seine Position zu erreichen und er hatte großen Respekt verdient, wenn man bedachte, wie hart er arbeiten musste, um die Auswirkungen seiner Kräfte zu unterdrücken. Vielleicht. Andererseits war Heartsbane nicht als Mensch aufgewachsen und daher wahrscheinlich nicht wie eine Aussätzige von der Drachenart behandelt worden, wie man es mit ihr andauernd tat. 

			Sie schafften es tatsächlich, den Flur hinunterzugehen, ohne dass Ridgespine sie beleidigte oder sie etwas sagte – ein Sieg für beide Parteien. Sie gingen in sein Büro, er schloss die Tür und gestikulierte, dass sie sich setzen solle. 

			Kristen nahm in einem Holzstuhl mit fester Rückenlehne Platz, der wahrscheinlich älter war als die meisten Städte in den Vereinigten Staaten. Während der Sergeant um seinen Schreibtisch herumging, um sich zu setzen, begutachtete sie das Büro. 

			An der Wand in seinem Rücken hing ein Gemälde von Ridgespine, das zweifellos älter war als die Erfindung der Fotografie. Er trug eine Militäruniform, von der sie vermutete, dass sie britisch gewesen sein könnte. Sie konnte es nicht wirklich sagen, aber sie wunderte sich über seinen amerikanischen Akzent und fragte sich, wie oft er ihn wohl geändert hatte. Alle Drachen mussten das, um sich der menschlichen Kultur immer wieder anzupassen. Sie hatte nie einen Akzent bei Stonequest bemerkt, was für ein Jahrhunderte altes Wesen schon irgendwie seltsam war, wenn sie so darüber nachdachte. 

			An den Wänden des Büros hingen auch ein paar Medaillen, alle groß, bunt und golden, zusammen mit einem Paar schlanker, geschwungener Schwerter mit goldenen Griffen. Es gab keine Fotos oder Gemälde von der Familie und nichts, was darauf hindeuten könnte, dass der strenge Drache in jedem verfügbaren Moment seiner Lebenszeit etwas anderes getan hätte, als beim Drachen-SWAT zu arbeiten. 

			»Nun, was könnte so dringend sein, dass du trotz Urlaub ins Hauptquartier kommen musstest? Denk daran, du bist ein Drache. Deine Lebensuhr tickt nicht wie bei den Menschen. Es ist an der Zeit, Geduld zu lernen. Es gibt keinen Grund mehr, sich vor dem – wie nennen es die Menschen – Sensenmann zu fürchten.«

			»Eigentlich, Sir, bin ich genau deshalb hier.« Kristen nahm ihr Telefon heraus und zeigte die von ihr kopierte Sequenz, in der der Eindringling in das Haus eingebrochen war, sie und Jasper unter Drogen gesetzt, mit Windfire gesprochen und gegen ihn gekämpft hatte, bevor er schließlich entkommen war. 

			Ridgespine blickte etwa sechs Sekunden auf die Aufnahmen, bevor er erkannte, was er da sah. »Ist dies das Herrenhaus von Windfire?«, fragte er, ihrer Meinung nach ein wenig dämlich.

			»Ja, Sir. Das alles war auf einem Backup-System und ich habe die relevanten Aufnahmen aneinander gehangen. Wenn du den Regler unten bewegst, kannst du den schnellen Vorlauf aktivieren.«

			Der Sergeant nickte und beschleunigte ungeschickt die Aufnahmen bis zum Kampf zwischen Kristen und der Attentäterin. Er zuckte zusammen, als die Angreiferin die Waffe auf die Brust von Windfire abfeuerte, obwohl der Schuss über die Lautsprecher ihres Telefons leise und blechern klang. »Mein Gott. Die Schlampe hat es wirklich mit einer Pistole getan.«

			Sie war nicht sicher, ob er die Angreiferin als Schlampe bezeichnet hatte, weil sie ein Mensch oder eine Frau war, aber es gefiel ihr so oder so nicht. Dennoch war dies nicht der Zeitpunkt, etwas zu sagen. Es gab einen Mord, der aufgeklärt werden musste. »Ja, Sir«, sagte sie, im Vertrauen darauf, dass ihre Aura Ridgespine informierte, was sie von seinen Worten hielt. 

			Er beobachtete Kristen bei dem Versuch, die Angreiferin zu stellen, bis sich die Verfolgungsjagd nach draußen verlagerte. Die Aufnahmen waren dort schwieriger zu erkennen – das grelle Licht der Strahler auf dem Schnee machte die Schatten fast undurchdringlich – aber selbst bei der schlechten Qualität war es offensichtlich, dass sie immer die Wahrheit gesagt hatte. Er rieb sich sogar das Kinn, als etwas den Schnee wieder an seinen Platz pustete und die letzten Spuren der Frau verwischte, um ihr einen Vorteil gegenüber ihrer Verfolgerin zu verschaffen. 

			»Ich will verdammt sein«, sagte der Sergeant, nachdem das Video beendet war. »Wie zum Teufel hast du das entdeckt? Erzähl mir nicht, dass du es im Web gefunden hast.«

			»Im Web? Oh, im Internet?« Warum Ridgespine einen zwanzig Jahre alten Begriff verwendete, würde ihr für den Rest des Tages ein Rätsel bleiben. »Nein, Sir, es war nicht online. Ich war noch einmal am Tatort und habe mir die Kameras angesehen. Ich fand einen toten Bereich im Sicherheitssystem und habe deshalb angenommen, dass es angesichts der Paranoia von Windfire unwahrscheinlich wäre, dass er versehentlich einen Ort in seiner Villa ohne Kameraabdeckung gelassen hatte. Wie sich herausstellte, behielt ich recht. In einem geheimen Raum war ein Backup-System versteckt.«

			»Und du bist in diesen Raum gegangen?«

			»Ja, Sir, so habe ich das Video bekommen. Ich habe eine Kopie auf mein Telefon gezogen – Sie wissen, dass der gesamte Tatort völlig verlassen ist? – und bin direkt hierher gekommen, um es Ihnen zu zeigen, Sir.«

			»Und du könnest es mir auf den Computer speichern?« Ridgespine zeigte auf seinen Computer in einer Art und Weise, wie ein Vegetarier zu gleichen Teilen ängstlich und verwirrt auf ein Stück rohes Rindfleisch zeigen würde. 

			»Ja, Sir. Wenn Sie mir einen Moment Zeit geben.« Sie schloss ihr Telefon an den Computer an und übertrug die Dateien. Es folgten ein paar unangenehme schweigsame Minuten während alles kopiert wurde. Ridgespine sagte nichts und beobachtete den Fortschrittsbalken mit der gleichen seltsamen, ängstlichen Faszination, die ihr Bruder seiner Konsole widmete, wenn er neue Spiele herunterlud. Schließlich waren die Dateien übertragen. Der Computer sandte einen Bestätigungston und – obwohl es direkt auf dem Bildschirm zu sehen war – Ridgespine schaute sie zur Bestätigung an. 

			»Alles fertig, Sir.« Sie trennte die Verbindung zwischen Telefon und Computer. 

			»Sehr gut, Lady Steel.«

			Kristen seufzte erleichtert. »Vielen Dank, Sir.« Als sie zum ersten Mal in das SWAT-Hauptquartier der Drachen gekommen war, hatte sie es gehasst, Lady Steel genannt zu werden. Aktuell freute sie sich über diese antiquarische Anrede. 

			»Das wird sich wahrscheinlich als äh …nützlich erweisen. Ich denke, dass die äh … Organisation mit der Zeit den Wert dessen erkennen wird, was du hier geleistet hast.« Offensichtlich war Ridgespine nicht daran gewöhnt, Lob zu erteilen, doch sie hatte wegen seiner Aura das Gefühl, dass an dem, was er sagen wollte, vielleicht noch etwas mehr dran war. Sie schwankte zwischen Beeindruckung und Verachtung. Ihm gefiel, was sie getan hatte, aber ihr Alleingang passte ihm ganz und gar nicht. 

			»Sergeant … bei allem Respekt, was werden wir von hier aus tun? Wir müssen damit zu Stonequest oder dem gehen, der für diese Untersuchung verantwortlich ist. Ich habe so einige Ideen, wie man einige der Videos hier mit …«

			»Das wird reichen, Lady Steel.« Ridgespines Aura zeigte sich wieder einmal ganz professionell. 

			»Sir?«

			»Wir wissen zu schätzen, was du getan hast und ich werde mein Bestes tun, um dir eine zivile Belohnung für deine Hilfe zu verschaffen. Es ist schon ein paar Jahrzehnte her, aber ich bin sicher, dass noch immer ein paar Goldmünzen in den Kassen herumliegen. Ich werde dafür sorgen, dass deine Hilfe als externer Informant zur Kenntnis genommen wird und werde mein Bestes geben, dich zu schützen.«

			»Sie tun Ihr Bestes, um mich zu schützen? Sir, noch einmal, bei allem Respekt, wovon zum Teufel reden Sie da?« 

			Das brachte ihr einen strengen Blick von ihm ein. »Du hast gegen die Regeln verstoßen, indem du allein an einen Tatort gegangen bist. Es gibt eine ganze Reihe von Gründen, dies nicht zu tun, nicht zuletzt, weil du Beweise hättest verunreinigen und die Untersuchung beeinträchtigen können.«

			»Die Untersuchung beeinträchtigen? Was für eine Untersuchung? Es war doch niemand da, nicht einmal abgeschlossen war! Ich bin einfach reingegangen. Was soll andere davon abhalten, dies ebenfalls zu tun und den ganzen verdammten Ort zu verseuchen?« Kristen wusste, dass sie ihre Stimme nicht erheben sollte, aber sie konnte sich nicht mehr zurückhalten. Das war einfach lächerlich. 

			»Wir haben einen Sensor auf dem Gelände und werden wissen, ob ein Drache einfliegt. Wenn du dort auftauchst, wird es schwieriger, das zu erkennen.«

			»Oh, um Himmels willen, das war kein Drache! Sie haben das Video gesehen. Welcher Drache würde in seiner menschlichen Gestalt gegen Windfire kämpfen?«

			»Dieses Video verleiht dieser Theorie einen gewissen Ansatz – oder unterstützt zumindest die Idee, dass ein Drache die Menschen gegen Windfire manipuliert hat, was außerhalb der Regeln eines Kampfes liegt. Wenn wir das Ganze abschließen, werde ich darauf verweisen, dass du dieses Video gefunden hast. Bring dich selbst unter Kontrolle und wenn das alles vorbei ist, hast du vielleicht sogar den Beginn einer Art von Reputation.«

			»Das ist doch absurd. Ich habe getan, was getan werden musste, um das Verbrechen aufzuklären. Ich habe die Beweise geliefert, die nötig sind, um die Sache in den Griff zu bekommen und Sie sprechen nur darüber, welche Regeln ich gebrochen habe? Das sind mehr als beschissene Prioritäten!«

			»Wenn du Theorien hättest …«

			»Hätten Sie diese ignoriert. Geben Sie es zu. Sie hätten mir auf keinen Fall zugehört, wenn ich keine Beweise vorgelegt hätte.«

			»Und jetzt haben wir die Beweise. Ich danke dir dafür. Jetzt, wo sie nicht mehr auf deinem Handy sind, kannst du gehen.«

			»Nicht mehr auf meinem Telefon? Was wollen Sie …« Kristen schluckte den Rest runter, bevor sie dem archaischen Drachen noch mehr verriet. Natürlich wusste er nicht, wie das Kopieren von Dateien funktionierte. Sie brauchte ihm nicht mitzuteilen, dass es ganz anders ablief als das Verschieben eines Papierstapels von einer Schublade in eine andere. Es gab keinen Grund, dieses Missverständnis zu korrigieren, nicht bei seiner gegenwärtigen Einstellung. »In diesen Dateien befindet sich auch eine Karte, die die Lage des versteckten Raums zeigt, falls Sie möchten, dass ich Ihnen dies zeige, wenn ich aus der Suspendierung oder was auch immer zurückkomme.«

			»Das wird nicht nötig sein, Lady Steel. Sie sind wegen dieses Verstoßes suspendiert …«

			»Aber ich wusste nicht einmal …«

			»Du warst im Urlaub und bist ein ehemaliger, menschlicher Polizist. Komm mir nicht mit diesem Unsinn, dass du es nicht besser wusstest. Außerdem sind das die Konsequenzen für das Versäumen von Unterrichtseinheiten. Du hättest gut und gerne wissen können, dass du nicht allein an einem Tatort operieren darfst, wenn du länger als ein paar Sekunden im Papierverlies geblieben wärst. Du solltest endlich begreifen, dass du nicht einfach jederzeit selbst loslegen kannst. Es gibt Gründe für bestimmte Vorgehensweisen. Gründe, die es schon viel länger gibt als dich.«

			Kristen knirschte mit den Zähnen, konnte aber ihre Aura nicht kontrollieren. Sie wusste, dass Ridgespine jeden Funken ihrer weißglühenden Wut spüren konnte. »Für welche Zeit wird meine Suspendierung verlängert, Sir?«, fragte sie, als es ihr gelang, beim Sprechen wenigstens nicht zu schreien. 

			»Zumindest bis wir die Untersuchung abgeschlossen haben. Das könnte eine Woche oder länger dauern.«

			»Wie lange noch?«

			»Monate, je nachdem, welche Spur Stonequest verfolgen möchte.«

			»Monate? Kommen Sie schon!«

			»Bis dahin wirst du dich zurückhalten und aufhören, alles durcheinander zu bringen. Ich verstehe, dass diese Welt neu für dich ist, also nimm dir die Zeit, dich von der alten zu verabschieden. Ich denke, dass … nun, ich sollte das zwar nicht sagen, aber ich denke, dass diese Beweise einige Leute beeindrucken werden, aber du musst Geduld lernen.«

			»Ich soll Monate warten, während ein Drachentöter frei herumläuft?«

			»Während der letzten menschlichen Rebellion befanden sich einige von uns jahrelang in deiner Lage. Du kannst dich glücklich schätzen, dass du in einer so frenetischen Zeit wie der jetzigen lebst. In früheren Zeiten hättest du niemals überlebt.«

			»Richtig, Sir. Wie auch immer Sie meinen.« Kristen wollte sagen, dass Ridgespine jetzt kaum noch überleben konnte – dass er weder Computer noch Menschen noch die Stadt außerhalb der Mauern des Gebäudes verstand, aber sie hielt ihre Zunge im Zaum. Sie war sich sicher, dass er ihre Aura trotzdem lesen konnte. Ihre Verachtung war eine so starke Emotion, dass sie sich nicht im Geringsten bemühte, sie einzudämmen. 

			»Das wäre dann alles, Lady Steel.«

			Sie nickte, stand auf und ging aus seinem Büro. Das Arschloch ging sogar so weit, ihr beim Betreten des Aufzugs zuzuschauen, als ob er denken würde, sie könnte den Ort zerstören oder etwas Ähnliches anstellen. Das war entsetzlich und erbärmlich. Er kapierte in keinster Weise was vor sich ging, also konzentrierte er sich auf sie und tat so, als würde diese Aufmerksamkeit helfen und nicht behindern. 

			Das war nicht mehr wichtig. Nichts davon war von Bedeutung. Sie würde nicht zulassen, dass diese Frau noch mehr Drachen verletzte und sie würde nicht zulassen, dass das Team, das sie unterstützen würde, weiterhin aus dem Schatten heraus operierte. Wenn das Drachen-SWAT sie nicht bei den Ermittlungen dabei haben wollte, gut, aber das hieß noch lange nicht, dass sie einfach aufgeben und an der Seitenlinie stehen würde, während ein geheimer Feind androhte, ihre Stadt anzugreifen. 

			Und zu ihrem Glück kannte sie zufällig Menschen, die genau so empfanden wie sie.

		

	
		
			
Kapitel 19

			Als sie aus dem Gebäude stürmte, schrieb Kristen ihren Freunden eine SMS und fragte, ob sie sich nach der Arbeit in einer Kneipe treffen wollten. Sie war sauer und dachte, sie hätte keine Zeit zu verschwenden, aber sie kannte Captain Hansen auch gut genug, um zu verstehen, dass, sollte sie in das SWAT-Hauptquartier in Detroit marschieren und ihr altes Team auffordern, mit ihr zu sprechen, die Frau sie entweder anbrüllen würde, bis sie sich zurückzog – obwohl sie nur ein Mensch war, war sie immer noch ziemlich einschüchternd – oder sie würde es einfach Stonequest erzählen.

			Kristen wollte beides nicht, also bestellte sie ein dunkles Bier – bei kaltem Wetter bevorzugte sie immer Porter, Stout und dergleichen – und wartete an der Bar, bis ihre Freunde Feierabend hatten. 

			Einer nach dem anderen kam herein und sie erzählte ihnen, was passiert war. Hernandez unterstützte sie ausnahmsweise einmal begeistert und ging sogar so weit, dass sie vorschlug, das Drachenpatriarchat abzufackeln, was sie logistisch aber nicht so recht in den Griff bekommen würde. 

			Jim wollte sie auch sofort bei ihren Einsätzen außerhalb des Drachen-SWAT unterstützen, aber auch das überraschte sie nicht. Er mochte keine Drachen, also wollte er sich wahrscheinlich nur aus Trotz gegen ihre Regeln stellen, obwohl er ein Interesse an der Gruppe zeigte, die Windfire getötet hatte, was sie hätte vorhersehen müssen. Es ergab schließlich Sinn. Er mochte keine Drachen und diese Leute versuchten, Drachen zu töten. 

			Keith würde Kristen den Rücken freihalten, aber das hatte er immer getan. Butters unterstützte sie ebenfalls und war entsetzt über Kristens lausige Ausgrenzung, die das Drachen-SWAT aufrechterhalten hatte. Beanpole schloss sich allen anderen an, obwohl die Furche auf seiner Stirn darauf hindeutete, dass er nicht sonderlich glücklich darüber war. 

			Drew hatte das größte Problem mit dem, was sie gemacht hatte und so hielt sie es für einen großen Zufall, dass er als letzter von allen hereinkam. Als er seine Gegenargumente zum Ausdruck bringen konnte, hatte sie ihre Truppe bereits beisammen. 

			»Weißt du noch, als du mit meinem Team und mir gearbeitet hast, musstest du auch Regeln befolgen. Ich hatte massive Probleme damit, dass du in Gebäude gestürmt bist, obwohl du eine Stahlhaut hattest und du musstest lernen, das zu respektieren«, sagte er über sein unberührtes Bier hinweg. 

			»Das war etwas völlig anderes. Sie hat ihre Besonderheit genutzt, um in einem Fall zu ermitteln, nicht um sich selbst in Gefahr zu bringen«, erklärte Keith zu ihrer Unterstützung. 

			»Das können wir aber aktuell nicht wissen. Du hast selbst gesagt, dass du den magischen Teil deines Trainings verpasst hast. Vielleicht gibt es Flüche oder Verhexungen oder irgendeinen Scheiß, von dem du keine Ahnung hast«, versuchte der Teamleiter einen Hinweis. 

			»Wenn es sie geben sollte, ist nichts davon aktiviert«, antwortete sie bestimmt. 

			Er zuckte die Achseln und nickte halbherzig, was bedeutete, dass er immer noch nicht überzeugt war. »Ich sage nur, wenn du ohne meine Erlaubnis an einen meiner Tatorte gegangen wärst, hätte ich vielleicht auch versucht, dich auf die Strafbank zu schicken.«

			»Aber hättest du das, was ich gesagt habe, absichtlich ignoriert, weil du dir über die politischen Auswirkungen Sorgen machst?«

			Drew grinste. »Du, ich und Captain Hansen wissen, dass die Antwort darauf ein begeistertes ›Scheiße niemals!‹ ist.«

			Kristen musste schmunzeln. Sie glaubte, jetzt sie hatte ihn am Haken. »Ich verlange nicht, dass wir uns in Gefahr begeben, sondern nur diskret Informationen sammeln. Ich habe das Gesicht dieser Frau, richtig? Es muss etwas geben, was wir damit tun können.«

			»Aber ist das nicht Drachensache?«, protestierte Butters. 

			»Ich glaube nicht. Es könnte sein und wenn es so wäre, habe ich keinen Zweifel daran, dass Stonequest den Drachen mit seinen Kristallkugeln oder was auch immer fangen wird. Aber wenn es sich hier um einen Einbruch und Mord in Detroit handelt, der von Menschen begangen wurde, dann ist das ein menschliches Anliegen. Die Drachen können es nicht für sich beanspruchen, so wie sie es auch nicht konnten, als Shadowstorm die Stadt terrorisiert hat. Scheiße, ihn zu verhaften hat mich zum Drachen-SWAT gebracht. Am Ende dieses Prozesses werde ich entweder im Unrecht sein – in diesem Fall kann ich vielleicht zu euch zurückkommen und bei euch arbeiten – oder ich habe recht und ihr alle werdet die ersten menschlichen Helden sein, die die Drachenart gerettet haben.«

			Niemand konnte dazu Nein sagen. Sogar Drew – der nicht gerade begeistert war, etwas zu tun, was nicht dem Protokoll entsprach – musste zugeben, dass dies dazu beitragen könnte, die Barrieren zwischen Menschen und Drachen zu überwinden. 

			In aller Eile tranken sie ihr Bier aus und machten sich an die Arbeit. 

			Sie fuhren zu ihrem alten Arbeitsplatz, dem SWAT-Hauptquartier in Detroit. Es war nach Feierabend, sodass Captain Hansen nicht mehr da sein sollte. Es wäre zweifellos die Hölle los, wenn sie morgens herausfand, dass Kristen ohne Erlaubnis gekommen war, aber in der Zwischenzeit hatten sie das Büro für sich allein.

			Als sie sich auf den Weg zu einem Computer machten, winkten ihr einige der alten Kollegen zu. Natürlich war sie ihrem eigenen Team am nächsten gewesen, aber es war schön zu sehen, dass die anderen sie in guter Erinnerung behalten hatten. 

			»Also, irgendeine Ahnung, wie diese Schlampe heißt?«, fragte Hernandez und schaute Keith über die Schulter, als er sich an einem Terminal niederließ. 

			»Ich habe keine Ahnung. Ich habe aber Aufnahmen von ihrem Gesicht und hoffe, dass wir damit etwas anfangen können.«

			»Kein Problem.« Der Frischling nahm ihr das Telefon ab, schloss es an das System an und fand das Material, bevor sie es ihm überhaupt zeigen musste. Er isolierte ein Standbild des Gesichts der Attentäterin und ließ es durch die Gesichtserkennungssoftware laufen. 

			Es fand sich absolut nichts. 

			»Überrascht es jemanden, dass dieses Team von Anti-Drachen-Freiheitskämpfern klug genug ist, zu vermeiden, dass seine Verbrecher fotografiert werden?«, fragte Hernandez rein rhetorisch. 

			Kristen versuchte, ihre Enttäuschung zu verbergen. Sie vermutete, es war logisch, dass sich die Frau zu keiner Zeit den Justizbehörden offenbart hatte, aber das würde ihre Arbeit auf jeden Fall erschweren. 

			»Wie sieht denn der Plan aus?«, erkundigte sich Drew.

			»Kommst du in die Überwachungskameras, die in der ganzen Stadt herumhängen?«, wollte Hernandez von Keith wissen. »Denn wenn nicht, gehst du mal weg hier.«

			»Ist das legal?«, fragte Butters besorgt. 

			Keith zuckte die Achseln. »Wir sind im Moment weit außerhalb der Menschengesetze unterwegs. Technisch gesehen ist es nicht einmal illegal, einen Drachen zu töten.«

			»Aber die ganze Stadt überwachen?«, protestierte der Scharfschütze. 

			»Jede Firma, die solche Kameras installiert und an das Internet angeschlossen ist, hätte ihre Systeme besser sichern können. Es ist in etwa so, als würden wir bei einem Autodiebstahl nicht ermitteln, weil der Fahrer sagt, dass die Tür nicht abgesperrt war.« Seine Finger flogen über die Tastatur und hielten erst inne, als Hernandez ihm sagte, er habe einen Fehler begangen. 

			»Ich mache mir keine Gedanken um die Rechte der Menschen, die die Kameras besitzen, sondern um die Menschen, deren Gesichter darauf zu sehen sind«, so Butters weiter. 

			»Wir leben in einem Überwachungsstaat, Butters. Hast du noch nie etwas von Homeland Security gehört? Außerdem hat jeder von uns ein Telefon in der Tasche. Die meisten dieser verdammten Dinger sind durch die Stimme aktivierbar.« Jim hielt sein eigenes Telefon hoch, um seinen Standpunkt zu verdeutlichen. 

			Kristen interessierte sich für all das nicht. Sie wollte einen Mörder aufhalten. »Funktioniert es?«

			»Ja.« Der Frischling schob seinen Stuhl zurück. »Aber es wird eine Weile dauern und selbst dann kommt vielleicht nichts dabei heraus. Die Kameras müssten ihr Gesicht eingefangen haben und das System muss dieses Stück Filmmaterial finden.« 

			»Wie lange?«, fragte sie.

			Er zuckte die Achseln. »Eine Stunde? Ein Tag?«

			»Erzähl uns mehr über diesen Fall, Kristen. Wie zum Teufel konnte dieser Drache überhaupt getötet werden?«, fragte Drew. 

			»Weil sie Windfire mit einer Handfeuerwaffe erschossen hat.«

			Jim nickte – er war mit der Drachenkultur bestens vertraut, da er einer ihrer schärfsten Kritiker war – aber der Rest ihres Teams sah verstört aus. 

			Hernandez fasste es für die anderen zusammen. »Jeden verdammten Tag werden in diesem Land Menschen mit Handfeuerwaffen erschossen und niemanden kümmert es einen Scheiß. Was ist schon dabei, wenn ein Drache abgeknallt wird?«

			»Weil es nicht möglich sein dürfte«, erklärte Kristen. »Die Drachenschuppen sollten Kugeln aus einer Handfeuerwaffe problemlos ablenken. Das bedeutet, dass diese Kugeln mit Drachenmaterial hergestellt wurden.« 

			Jim fuhr besorgt mit der Zunge über die Zähne. »Aber du wurdest mit einer Drachenkugel vom Todesengel angeschossen. Warum war das anders?«

			»Ich glaube nicht, dass ein Drache dahintersteckt. Tatsächlich fange ich an, mich zu fragen, ob der Todesengel ihre Kugeln von dieser oder einer ähnlichen Organisation bekommen hat. Wenn Drachen diese Waffen herstellen würden, könnte das eine Machtverschiebung in ihrer Gesellschaft bewirken, aber wenn die Menschen sie herstellen, dann …«

			»Das könnte einen Krieg auslösen«, sagte Wonderkid. 

			»Wieso das?«, fragte Butters. 

			»Denk mal darüber nach«, warf Drew ein. »Die Menschen durften frei bleiben und wurden von den Drachen weitgehend nicht behindert, gerade weil sich die Drachen gegen durch Menschen verursachte Schäden unempfindlich fühlen.«

			»Sie sehen auf uns herab.« Jim schaute finster drein. »Schlimmer noch. Sie machen sich nicht einmal die Mühe, uns anzuschauen. Wir sind für die Bösen wie Vieh und für die Guten wie Haustiere.«

			»Genau. Was für ein guter Junge«, sagte Kristen und klopfte ihm auf den rasierten Kopf.

			»Nicht du, Kristen. Du zählst nicht als Drache«, antwortete er. 

			Sie lächelte breit. Das bedeutete ihr viel, weil es von ihm kam. Als sie ihn zum ersten Mal getroffen hatte, war sie ziemlich sicher gewesen, dass er versuchen wollte, sie zu töten und jetzt war er einer ihrer treuesten Verfechter. 

			Drew fuhr fort, ohne auch nur ein kleines Lächeln über das Geplänkel zu verlieren. »Wenn das auf die Drachenart abzielt – und wenn es einen weiteren Mord gibt, ich sehe nicht, weshalb es nicht passieren sollte – könnte sich die gesamte Haltung der Drachen gegenüber der Menschheit ändern. Während der beiden Rebellionen haben Drachen eine große Anzahl unschuldiger Menschen ausgelöscht, während sie die Möchtegern-Rebellen unter ihnen gejagt haben. Es ist gut möglich, dass sie das Gleiche wieder tun. Oder schlimmer«. Er schauderte. 

			»Dann müssen wir diese Frau aufhalten, bevor sie eine Krise auslöst, wie sie Menschen und Drachen noch nie gesehen haben«, meinte Butters. Er hatte den Ernst der Lage schließlich begriffen. 

			»Glaubst du, das ist ihre Absicht, Kristen?«, hakte Beanpole nach. 

			Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Ich glaube nicht, dass sie Windfire getötet hat, um einen Krieg zu beginnen und ich weiß nicht, ob sie überhaupt einen Krieg anzetteln möchte. Wenn Drachen im Allgemeinen wissen, dass eine Gruppe von Menschen sie ins Visier genommen hat, dann werden sie versuchen, diese Gruppe von Menschen aufzuhalten, nicht wahr? Diese Frau und ihre Leute haben sich lange Zeit verstecken können, aber bisher hat sie niemand wirklich gesucht.«

			»Warum dann all das überhaupt?«, fragte Beanpole weiter. 

			»Ich habe versucht, einen Sinn darin zu erkennen und bin mir einfach nicht sicher. Ich behaupte, dass sie mich hätte töten können – und zwar mehrere Male – und ich denke, wenn sie tatsächlich versuchen wollte, den Drachen Angst einzujagen oder einen Krieg zu beginnen, hätte sie es getan.«

			»Glaubst du wirklich, die Drachen wären zu deiner Verteidigung erschienen?«, höhnte Hernandez. Sie rechnete offensichtlich nicht damit, dass so etwas passieren würde. 

			Als Reaktion darauf wurde Kristen zu Stahl. »Spezialkräfte, erinnerst du dich? Wenn ein Mensch mich töten würde, bekämen die meisten Drachen echte Probleme. Allein diese Stahlfähigkeit ist … seltsam.« Sie dachte zurück an den Eindringling und an das, was er zu Windfire gesagt hatte. »Und die Attentäterin schien auch von mir zu wissen.«

			Keith drehte sich vom Bildschirm weg und lachte laut auf. »Ja, Kristen, jeder verdammte Mensch auf der Welt weiß über dich Bescheid.«

			»Nein, es war mehr als nur das.« Sie rieb sich das Kinn und überlegte, wie sie das erklären konnte. »Es war, als ob sie mich kennen würde – oder zumindest kennen wollte. Ich glaube, sie hat mich am Leben gelassen, weil sie etwas von mir wollte.«

			»Vielleicht als verbündeter Drache auf ihrer Seite«, wandte Jim ein. 

			Alle schauten ihn ungläubig an.

			»Was? Seht mich nicht so an. Ich habe Drachen jahrelang gehasst – das tue ich natürlich immer noch, außer Kristen natürlich – und es gab viele Male, in denen ich über einen Drachen fantasiert habe, der sich den Freaks und Verrückten in den dunklen Ecken des Internets anschließt.«

			»Du hast über Drachen fantasiert, als du im Internet warst?«, kam erstaunt von Hernandez. »Ich wusste nicht, dass es diese Art von Pornos gibt.«

			Alle lachten herzhaft darüber. 

			»Also, was ist deine Theorie?«, fragte Drew. 

			Kristen hatte keine Antwort darauf. »Ich habe keine – nein, das stimmt nicht ganz. Ehrlich gesagt, ich habe zu viele. Deshalb will ich diese Frau in die Finger bekommen. Ich möchte ihr ein paar Fragen stellen.«

			Alle grinsten bei dem Gedanken. Die typischen Verhaltensweisen von Polizisten verschwanden eben nie. 

			»Hey, Kleiner, schau mal auf deine Suche.« Hernandez schlug Keith auf den Arm. 

			»Oh, Scheiße!«, sagte er und wandte sich schnell dem Computer zu. »Wir haben eine Übereinstimmung.«

			Die gesuchte Frau hatte wenige Stunden zuvor einen Fastfood-Laden verlassen, war in ein Fahrzeug gestiegen und weggefahren. 

			»Warum können wir das Nummernschild nicht erkennen?«, fragte Drew. 

			»Es ist wahrscheinlich mit einer Art reflektierendem Scheiß behandelt, sodass die Kamera die Nummer nicht erkennen kann. Man kann den Mist im Internet kaufen«, erklärte Hernandez. Als sich alle zu ihr umdrehten und sie anstarrten, hob sie eine Augenbraue und schnaubte. »Was? Bin ich die Einzige von uns, die rote Ampeln überfährt?«

			»Aber nicht jeder fährt so einen Kombi. Vielleicht kann ich ihm folgen.« Keiths Finger flogen über die Tasten. Der Aussichtspunkt wechselte vom Burger-Laden zu einer Ampelkamera und von dort zur Sicherheitskamera vor einem 1-Dollar-Laden. Zu diesem Zeitpunkt hätten sie sie fast verloren, aber er fand sie an einer roten Ampel ein paar Blocks entfernt wieder. Das war ein Glückstreffer gewesen, sonst wäre sie vielleicht in der Stadt verloren gegangen. Ihr Gesicht war auf den Aufnahmen mit ihrem Fahrzeug nie zu sehen gewesen. 

			Sie fuhr einen Block weiter und verschwand dann – glücklicherweise – in der Tiefgarage unter einem Hotel. 

			Der Frischling hackte sich in die Kameras des Parkhauses und sah die Frau ins Hotel gehen. 

			»Wir haben sie«, meinte Kristen und traute ihren Worten kaum.

			»Fast.« Keith klang frustriert. »Ich weiß, dass hier Kameras in den Fluren sind, aber ich komme nicht hinein. Vielleicht sind sie nicht einmal online.«

			»Dann erledigen wir das auf die alte Schule«, sagte Butters. 

			»Wie läuft das dann?«, fragte Kristen. 

			»Wir gehen an die Rezeption und bitten um Hilfe«, erklärte Drew nachdrücklich.

		

	
		
			
Kapitel 20

			Es fühlte sich seltsam nostalgisch an, dass Kristen wieder einmal hinten in einem SWAT-Van mitfuhr. Es war noch nicht so lange her – tatsächlich nur ein paar Wochen – und doch fühlte es sich wie eine Ewigkeit an. Die Waffen erschienen ihr bereits wie Spielzeuge und die Sicherheitsgurte wie Teile einer Achterbahn im Vergnügungspark. Drachen-SWAT brauchte keine Vans. Warum fahren, wenn man fliegen konnte? 

			Aber sie hatte eine Antwort darauf. Es hatte etwas Besonderes, wenn man zusammengequetscht hinten saß, wenn man nervös plapperte und die Blicke aller manchmal auf die Gewehre im Ständer hinten im Fahrzeug fielen. Es baute auf eine Weise Kameradschaft auf, wie es ein Flug nicht konnte. Fliegen war eine eigenständige Handlung, eine Zeit, in der man sich im eigenen Kopf verlor, während das Mitfahren auf der Rückbank eines Vans von Natur aus menschlich war. Fliegen war definitiv nicht menschlich.

			Sie erreichten das Hotel. 

			»In Ordnung«, sagte Drew und ging vom Fahrersitz zur Rückseite des Vans. »Butters und Beanpole, ich will euch am Hintereingang haben. Macht euch unsichtbar, aber ich muss wissen, ob unser Mädchen oder jemand anderes hinein- oder hinausgeht. Es ist mir egal, wie sie aussehen, ich muss es wissen. Wir werden später prüfen, wer verdächtig sein könnte.«

			»Ja, Sir«, sagte der Scharfschütze und sein Beobachter nickte. 

			»Hernandez, Frischling, ihr seid an der Front. Ich möchte, dass ihr vor uns reingeht und an der Bar etwas trinkt, dann behaltet ihr die Situation im Auge. Ich glaube nicht, dass unsere Zielperson dort auch etwas trinkt, aber ich möchte nicht, dass jemand die Polizeipräsenz in der Lobby bemerkt. Noch nicht.«

			»Möchtest du damit sagen, dass du willst, dass ich mir einen Drink hole und mit dem Frischling flirte?«, lächelte Hernandez. 

			»Wäre das ein Problem?«, fragte Drew. 

			»Nein, Sir!«, antwortete der Frischling schnell und alle lachten. Sie hatten gemeinsam Hunderte von Missionen durchgeführt und doch lagen die Nerven zu Beginn eines Einsatzes noch immer ziemlich blank. 

			Kristen war erleichtert, dass es nicht nur ihr so ging, obwohl sie auf eine Art und Weise Furcht verspürte, die sie normalerweise nicht kannte. Seit sie entdeckt hatte, was sie war, war ihre Stahlhaut nicht nur ihr Panzer gegen Waffen, sondern auch gegen Angst, Zweifel und Zögern. Sie erlaubte es ihr zu handeln, wenn andere zuerst nachdenken mussten. Nun würde sie in eine Situation geraten, in der dieser Stahl sehr wohl eine Gefahr darstellen konnte. 

			»Das bedeutet, dass Wonderkid und der Stahldrache bei mir sind«, schloss Drew. 

			»Du pickst dir immer das Beste raus!«, beschwerte sich Keith und klang wie das Kind, das immer als letztes an der Reihe war.

			»Willst du lieber einen von ihnen statt mir?« Hernandez hob eine Augenbraue. 

			»Nein, Ma’am.«

			Diesmal folgte kein Glucksen. Sie waren zu nah am Geschehen. 

			»Kristen, ich will nicht, dass du die Spitze übernimmst. Diese Ehre wird Jim zuteil.«

			»Was? Das ist mein Fall und ich bin ein verdammter Drache. Warum sollte ich das nicht anführen?«

			»Drei Gründe. Erstens, weil sie dich höchstwahrscheinlich wiedererkennt. Wenn sie eine Kamera oder irgendeinen magischen Scheiß hat, ist es durchaus sinnvoll, einen von uns an die Front zu setzen. Zweitens: Wir haben keine kugelsichere Panzerung für dich. Drittens: Deine Reflexe stehen im Gegensatz zu denen jeder verdammten Person, die ich getroffen habe.«

			»Das tun sie nicht  …«, protestierte sie, bevor er ihr das Wort abschnitt.

			»Doch, das tun sie, verdammt noch mal. Du rennst auf Kugeln zu. Das machen normale Leute nicht.«

			»Daran habe ich auch gedacht, Sir«, meinte Jim und lockerte seine kugelsichere Weste. »Wir haben vielleicht nicht genug Westen dabei, aber sie kann meine benutzen.«

			Drew schüttelte den Kopf, aber Kristen sprach zuerst: »Auf keinen Fall, Jim! Das kommt nicht infrage.«

			»Du könntest sterben«, sagte er und öffnete die Weste. 

			»Ohne diese Weste könntest du sterben. Mir passiert schon nichts, es sei denn, sie trifft mich mit einer Drachenkugel, von der sie offensichtlich nicht unbegrenzt zur Verfügung hat. Wenn sie dich mit einer Kugel trifft, bist du tot.«

			»Mir wird …«

			»Meine Verletzungen heilen innerhalb von Minuten, Jim – Minuten! Du gibst mir diese Weste nicht.«

			»Du bist das Ziel, Kristen. Hier geht es um Grundlagen. Wir schützen dich.«

			»Ich nehme die verdammte Weste von niemandem und das ist endgültig. Wenn du nicht sofort aufhörst, werde ich meine Aura einsetzen und dich dazu zwingen, sie wieder anzuziehen.«

			»Ich dachte, du machst das nicht gern mit deinen Freunden«, antwortete er. 

			»Mache ich auch nicht. Deshalb drohe ich dir damit, bevor ich es tue.«

			Jim seufzte, aber er zog sich wieder an. Als er fertig war, nickte Drew und sie gingen ein paar Minuten nach Keith und Hernandez hinein. 

			»Hey, ich mach das schon, okay?«, sagte Wonderkid. 

			Drew und Kristen zuckten die Achseln und ließen ihn an den Empfangstresen treten. Er zauberte ein breites, falsches Lächeln auf sein Gesicht. 

			»Hallo«, grüßte er und klang so freundlich wie bei einem Gespräch mit der Presse. »Meine Freundin wohnt hier, hat mir aber ihre Zimmernummer nicht verraten.« Er zeigte ein Foto der Frau. 

			»Das ist schön«, bekam er von der Rezeptionistin zur Antwort. »Wenn Sie an der Bar warten möchten, sie sollte bald herunter kommen.«

			»Wirklich?«, wunderte sich Jim. 

			»Sie lügt«, erklärte Kristen. Sie konnte den emotionalen Zustand der Frau ausreichend fühlen, um zu wissen, dass sie auf Jims Täuschung nicht hereinfallen würde. 

			Drew trat nach vorne und zeigte sein Abzeichen. »Ich bin von der Detroiter Polizei. SWAT um genau zu sein. Wir haben Grund zur Annahme, dass diese Frau eine Terroristin ist.« 

			»Oh … äh, ja, Sir, tut mir leid, Sir. Sie hat vor ein paar Tagen eingecheckt.«

			»Ist sie jetzt anwesend?«, fragte Drew. 

			»Das kann ich nicht sagen, Sir. Wir führen nicht über alle unsere Gäste Buch.«

			»Können wir bitte den Schlüssel für ihr Zimmer bekommen?«, bat Kristen. 

			»Nein, Ma’am! Das ist gegen die Vorschrift. Ich kann nicht einfach …« Die Empfangsdame schreckte zurück, als der Drache seine Aura wirken ließ. Diese Frau musste ein wenig Angst bekommen und verstehen, dass das Team ihr nur helfen wollte. Sie mochte keine Menschen manipulieren, aber es war eine Fähigkeit, die ihr zur Verfügung stand und wenn die Frau, die Windfire getötet hatte, eine solche Fähigkeit hätte, würde sie diese zweifellos ohne Gewissensbisse einsetzen. 

			»Was haben Sie wegen der Aushändigung des Schlüssels gemeint?«, fragte sie erneut.

			»Er … ähm, ist genau hier, glaube ich.« Die Frau stand auf, holte eine Schlüsselkarte, schob sie durch einen Scanner und reichte sie Kristen.

			»Danke. Zimmernummer«?

			»Vierzehn-Null-Neun. Vierzehnter Stock. Nehmen Sie den Aufzug, gehen Sie nach links und folgen Sie den Schildern. Besteht irgendeine Art von Gefahr? Muss das Hotel evakuiert werden?«

			Kristen wollte gerade antworten: »Verdammt, ja, das sollte es«, aber Drew erwischte ihren Arm und schüttelte den Kopf. »Es sollte nichts weiter passieren, Ma’am. Wir sind nur hier, um ihr ein paar Fragen zu stellen. Nichts Großes. Dank Ihrer Unterstützung sollte alles reibungslos ablaufen.«

			Die Frau nickte, spürbar erleichtert. 

			»Aber«, erklärte Kristen, sie wollte die Rezeptionistin nicht erschrecken, sondern hatte das Gefühl, keine andere Wahl zu haben, »wenn Sie Angst aufkommen spüren, so als ob Sie hier raus müssten und Sie sehen können, dass auch andere Leute Angst haben, schlagen Sie Alarm und gehen, verstehen Sie mich?«

			»Ja, Ma’am.« 

			Die drei verließen den Empfangsbereich ohne weitere Diskussion. 

			»Was war das denn?«, fragte Jim, als sie zum Aufzug gingen.

			»Wie könnten wir außer mit meiner Aura noch kommunizieren, dass das Hotel in Gefahr ist? Wenn es so aussehen sollte, als wären wir alle in Gefahr, kann ich jedem hier das Gefühl geben, dass er so schnell wie möglich von hier weg muss.«

			»Hoffen wir, dass es nicht dazu kommt«, sagte Drew, als sich die Aufzugtüren öffneten. 

			Sie traten ein und fuhren in den vierzehnten Stock. Schweigend gingen sie durch ruhige Gänge, nur an einem Mann in Badehose und Bademantel vorbei, der trotz der Kälte zweifellos zum Dachpool unterwegs war. Kurz darauf fanden sie das Zimmer.

			»Ich werde die Tür öffnen. Jim, du gehst rein, Kristen rechts und ich nehme die linke Seite. Wenn ihr jemanden seht, ausschalten. Ich weiß nicht, was Magier tun können, aber ich bin sicher, dass es weit weniger ist, wenn sie eine Kugel im Bein haben.« 

			Die beiden anderen nicken.

			Drew öffnete die Tür. 

			Jim stürmte hinein. Kristen bewegte sich schnell hinter ihm, überprüfte das Bad und fand es leer. »Gesichert!«, rief sie. 

			»Gesichert!«, rief auch Jim.

			»Es ist niemand hier«, bestätigte Drew.

			Kristen kam aus dem Badezimmer in ein leeres Hotelzimmer. Es war ein ziemlich einfach zu sichernder Ort, lediglich ein normales Hotelzimmer mit Bad. Es gab keine weiteren Versteckmöglichkeiten.

			»Ich werde die Tür im Auge behalten«, sagte der Teamleiter. »Ihr beide seht euch um, was wir hier haben.«

			Kristen nickte. Obwohl das Zimmer leer war, wirkte es nicht völlig unbewohnt. Es gab einige Anzeichen dafür, dass sich eine Person hier aufgehalten hatte. Neben dem Bett fand sie einen Seesack mit einigen Kleidungsstücken, einige davon schwarz. Das waren nicht gerade eindeutige Beweise, aber besser als gar nichts. 

			»Das ist … sie hat sich die Zähne geputzt«, rief Jim aus dem Badezimmer. 

			Sie nickte abwesend, da ihr im Badezimmer nichts aufgefallen war, als sie es gesichert hatte.

			Es gab allerdings noch einige weitere Dinge. Auf dem Schreibtisch am Fenster lagen drei Fotos. Das obere Bild zeigte Windfire markiert mit einem großen schwarzen X über dem Gesicht. Die Bedeutung war offensichtlich. Auf dem Foto war er in einem Flur seines Herrenhauses dargestellt. Kristen identifizierte den Ort der Aufnahme aufgrund des Bildes, mit dem sie das Loch verdeckt hatte, das sie bei der Suche nach dem geheimen Raum in die Wand geschlagen hatte. Der Überkopfwinkel des Fotos ließ vermuten, dass es sich um ein Bild aus seinem eigenen Sicherheitssystem handeln musste, was auch Sinn ergab. Der Eindringling hatte das System gelöscht, sodass es für ihn ein Kinderspiel gewesen sein musste, zuvor ein Foto davon zu machen. 

			»Hey, ich habe etwas«, sagte sie, in die Bilder vertieft. 

			Das nächste Foto zeigte Kristen selbst. Sie befand sich am selben Ort wie Windfire und bewegte sich den Flur hinunter in Richtung des geheimen Raumes. Ihre Augenbrauen waren zusammengezogen, als würde sie sich konzentrieren und das war auch tatsächlich der Fall gewesen. Ihr Gesicht war mit einem Kreis umrundet mit einem Fragezeichen in der Mitte. Das brachte ihr Herz zum Rasen. Dieses Foto war nicht nur nach dem letzten bekannten Eintritt der Mörderin in das Haus aufgenommen worden, sondern es zeigte mehr als deutlich, dass die Mörderin das Sicherheitssystem in- und auswendig kennen musste. 

			»Wer ist das?«, fragte Jim, hielt das Bild von Windfire hoch und beanspruchte ihre Aufmerksamkeit.

			»Das ist der tote Drache, der dabei war, seinen versteckten Backup-Raum zu betreten. Wer auch immer diese Leute sind, sie sind mehr als nur Mörder. Sie hatten genug Zugriff, um zu erfahren, wo sich dieser Raum befindet.«

			»Es sieht so aus, als wären sie Fans von dir«, sagte Jim und deutete mit einer Geste auf das Bild von ihr mit dem Fragezeichen im Gesicht. 

			»Warum glaubst du das?«

			»Nun, die anderen beiden haben ein X. Das bedeutet in Kreisen psychopathischer Mörder normalerweise etwas sehr Spezifisches. Du hast nichts darüber gesagt, dass ein weiterer Drache getötet worden ist.«

			»Davon weiß ich auch nichts.«

			»Wer ist er dann?«

			Kristen konnte das Gesicht zunächst nicht richtig erkennen. Aber die angespannte Körperhaltung, die alte Uniform und der Haarschnitt ließen keinen Zweifel aufkommen. Das war Sergeant Ridgespine. 

			»Aber ich habe ihm erst vor ganz kurzer Zeit von diesem Raum erzählt. Er muss in den letzten paar Stunden dort gewesen sein.«

			»Lass mich mal sehen.« Jim streckte seine Hand nach dem Foto aus und sie gab es ihm. »Siehst du die Zahlen an der Unterkante? Das ist eine Zeitmarkierung. Dieses Foto ist eine Stunde alt.«

			»Der gottverdammte, sture Drache muss den Hinweisen doch nachgegangen sein. Vergesst den ganzen Scheiß, den er mir erzählt hat, dass man nirgendwo allein hingehen darf und so!«

			»Ruhig, Kristen«, sagte Drew von der Tür aus. »Ich kann deine Aura von hier aus spüren. Du musst nicht verängstigt oder sauer sein.«

			»Wie soll ich mich dann fühlen? Dieses Foto beweist, dass die Mörderin genau weiß, dass Ridgespine gegen sie ermittelt und es ist durchaus möglich, dass er bereits tot ist.«

			»Das klingt also, als sollten wir von hier verschwinden«, schloss Jim messerscharf. 

			»Dann machen wir das!« Kristen wandte sich zur Tür.

		

	
		
			
Kapitel 21

			Als sie zum Aufzug eilten, gab Drew Befehle und Kristen lächelte. Er konnte einfach nicht anders, obwohl dies eigentlich ihr Fall war. 

			»Jim, ruf Keith an und sage ihm und Hernandez, dass sie bereit sein sollen, wenn wir unten sind. Ich lasse Butters und Beanpole zum Wagen gehen. Kristen …«

			»Ich rufe bereits beim Hauptquartier vom Drachen-SWAT an.«

			»Ja, natürlich«, sagte er und sah für einen kurzen Moment eingeschüchtert aus. Ihm war zweifellos klar geworden, dass er tatsächlich versucht hatte, den Drachen zu befehligen, der diese Mission zusammengestellt hatte. Aber Butters musste am anderen Ende abgehoben haben, weil Drew zu sprechen begann, während sich die Aufzugtüren schlossen. 

			Jims Anruf ging ebenfalls durch, aber ihr Telefon weigerte sich, im Aufzug seinen Dienst zu tun. Sie war gezwungen, noch mehr kostbare Zeit bei der Hinunterfahrt zu verschwenden. Es nahm ihr den Atem, zu wissen, dass die Frau gegen Ridgespine vorgehen könnte, während sie warten musste – oder schlimmer noch, dass sie es bereits getan hatte – aber ihr waren die Hände gebunden bis sich die Türen zur Lobby öffneten. 

			Hernandez war dort und lehnte sich mit Keith an der Wand. Beide sahen ein wenig angetrunken aus, bis sie ihr Team erkannten. 

			Kristen rief bei Stonequest an, erhielt aber keine Antwort. Sie rief die Nummer des Drachen-SWAT an und der Magier Atramento nahm ab. 

			»Büro für Drachenangelegenheiten«, meldete er sich knapp. 

			»Atramento, ich bin’s, Lady Steel.« Sie warf Hernandez einen missbilligenden Blick zu, die sie wegen des Titels immer belächelt hatte. Hernandez runzelte als Antwort darauf die Stirn, schloss die Augen und zog genervt die Augenbrauen hoch. Sie ignorierte die Frau, als sie das Hotel verließen und zu ihrem Van liefen. 

			»Was kann ich für dich tun, Lady Steel?«, antwortete Atramento vorsichtig. »Ich fürchte, ich habe keine aktuellen Aufträge für dich. Ich hatte den Eindruck, dass du unter einer Art Suspendierung stehst.«

			Kristen hatte genug Zeit bei Atramento verbracht, um zu wissen, dass das für ihn im Grunde genommen hieß: »Warum zum Teufel rufst du an? Alle sind immer noch in Schwierigkeiten, weil du große Scheiße gebaut hast und außerdem ist es schon spät.« 

			»Ich muss wissen, wo Sergeant Ridgespine ist«, sagte sie und war dankbar, dass Auren nicht über das Telefon übertragen wurden. Sie hatte kaum Zweifel daran, dass der Magier eine Art Widerstand – oder zumindest ein Bewusstsein – gegen die Auren haben würde und im Moment war ihre weit davon entfernt, als kontrolliert bezeichnet zu werden. 

			»Lady Steel, ich würde dir in dieser Angelegenheit gerne behilflich sein, aber leider führt der Sergeant Polizeiarbeit aus, was bedeutet, dass ich aufgrund deiner Suspendierung seinen derzeitigen Aufenthaltsort nicht preisgeben kann.«

			»Lass den Quatsch, Atramento. Ich muss nur wissen, ob er im Gebäude ist oder nicht«.

			»Diese Information ist nur für die Polizei relevant, die sich im Dienst befindet und derzeit keinen … ähhh … verlängerten Urlaub hat.«

			»Ich habe Ridgespine einige Informationen über den Mord an Windfire gegeben.«

			»Lady Steel, ich kenne keine Details über offene Fälle und außerdem, selbst wenn ich Bescheid wüsste, könnte ich solche Details nicht diskutieren …«

			»Verdammt, Atramento, Ridgespines Leben könnte in Gefahr sein. Wir wissen beide, dass du jeden Fetzen Papier siehst, der durchkommt. Er muss gesagt haben, wohin er gehen wollte. Ich bin sicher, dass du zumindest das Filmmaterial des Herrenhauses gesehen hast. Ist er dort?«

			»Ich bin nicht sicher …«

			»Hör auf damit, Atramento, sein verdammtes Leben steht auf dem Spiel. Ich weiß, dass du weißt, wo er ist. Das hast du mir bei meiner Ankunft gesagt und wir wissen beide, dass Ridgespine nirgendwo hingehen kann, ohne die entsprechenden Unterlagen einzureichen. Er hat keinen eigenständigen Arsch in der Hose. Sag mir also, ob er einen verdammten Antrag gestellt hat oder was auch immer nötig ist, um in die Villa zu gehen.«

			Es entstand eine lange Pause – für sie schmerzlich lange – bevor er endlich antwortete. Der Akzent, mit dem er normalerweise sprach, war leicht verrutscht und er klang jetzt fast wie ein normaler Mensch. Er hatte einen winzigen Detroiter Akzent, der etwas spanisch angehaucht war. »Nachdem du gegangen warst, stellte er einen Antrag, um weitere Beweise auf Windfires Anwesen zu sichern.«

			»Und er ist dorthin gegangen?«, forderte Kristen.

			»Ich bin ein Magier, kein GPS-System.«

			»Er hat das Hauptquartier verlassen?« 

			»Ja, Lady Steel.«

			»Scheiße. Wir sind dann auf dem Weg zum Herrenhaus.«

			»Soll ich das Sir Stonequest sagen, Lady Steel?«

			»Verdammt noch mal, Atramento, natürlich sollst du es Stonequest sagen. Das ist kein schwachsinniges, politisches Drachenmanöver. Es stehen Leben auf dem Spiel. Ja, erzähle es Stonequest und schicke ihn und das ganze verdammte Team in das Herrenhaus.«

			»Aber natürlich, Lady Steel. Es kann jedoch einige Zeit dauern, also sei bitte vorsichtig.«

			»Etwas Zeit brauchen? Wo zum Teufel ist er?«

			»Einen menschlichen Sport ausüben – Softair, so nennt man das wohl.«

			»Nicht zu fassen«, sagte Kristen. Butters und Beanpole hatten den Van erreicht und es war Zeit zu fahren. »Ruf ihn an. Scheiße, ruf sein ganzes verdammtes Team an. Vielleicht antwortet einer von ihnen tatsächlich früher. Sag ihnen, sie sollen sofort zu Windfires Anwesen kommen.«

			»Es wird im Allgemeinen nicht als angemessen angesehen, seinen Vorgesetzten Befehle zu erteilen, Lady Steel.«

			»Dann sag ihnen einfach, dass der Stahldrache abtrünnig geworden ist und beabsichtigt, das Herrenhaus niederzubrennen, wenn sie ihn nicht aufhalten. Es ist mir egal, wie du das machst, aber schaff sie zum Herrenhaus!«

			»Ja, Lady Steel«, antwortete Atramento, aber er klang nicht so, als würde er ihr glauben, dass sie das Abbrennen des Herrenhauses in Betracht ziehen könnte. Gut, sie hatte sich entschieden. Ridgespine könnte sehr wohl bereits tot sein und sie brauchte Stonequest und die anderen Drachen dort. Sie würde es natürlich vorziehen, wenn sie vor ihr da wären, aber sie bezweifelte sehr stark, dass das passieren könnte. 

			Sie legte auf. »Fahren wir.«

			Sie stiegen in das Fahrzeug und fuhren los. Wenige Minuten später hielt der Van mit quietschenden Reifen an. 

			»Wo sind wir?«, forderte Kristen von der Rückseite. 

			»Kurzer Halt«. Drew stieg aus und lief auf ein bescheidenes, kleines Haus zu. Kristen schloss aus der Tatsache, dass er die Tür einfach öffnete und ohne Licht einzuschalten drinnen herumstöberte, dass es sein Zuhause sein musste. Nach wenigen Augenblicken war er wieder draußen. 

			»Was war das denn?«

			»Wir hatten eine Weste zu wenig. Ich habe so etwas rein zufälligerwise zu Hause.« Er warf ihr grinsend eine kugelsichere Weste zu. 

			Sie wollte gerade wieder herunterbeten, dass sie keine brauchte und ein Drache sei, der sich in Stahl verwandeln konnte, aber dann erinnerte sie sich an das riesige, blutige Loch in der Brust von Windfire. Wie kurzlebig Drachenfähigkeiten doch waren, dachte sie. Nur wenige Monate und schon könnte sie wieder durch Schusswaffen getötet werden. Sie zog die Weste an, als Drew um die Kurve auf den Freeway raste. 

			Es dauerte nicht lange, bis ihr klar wurde, dass dies nicht funktionieren würde. Der Van war zu langsam und Windfire hatte seinen Wohnsitz so weit wie möglich vom staatlichen Autobahnsystem entfernt gebaut. Drew würde eine Zeit lang mit etwa 140 Kilometern pro Stunde fahren können, aber bald würde er auf weniger als die Hälfte reduzieren müssen, wenn sie gezwungen waren, kurvige Nebenstraßen zu benutzen. 

			»Hat jemand Höhenangst?«, fragte Kristen die Anwesenden. 

			Die Augen des Frischlings leuchteten sofort auf. Er wusste, woran sie dachte. 

			»Ich habe keine Angst vor dem Scheiß.« Hernandez atmete tief aus. »Nun, außer bei öffentlichen Ansprachen. Ich habe diese verdammten Träume, in denen ich nur in Unterwäsche am Rednerpult stehe.«

			»Ich habe auch Träume, in denen du nur Unterwäsche trägst«, kommentierte Keith mit einem lüsternen Grinsen. 

			»Ich habe kein Problem mit der Höhe«, sagte Jim und klopfte auf das Fenster in Richtung Vorderseite des Wagens. »Könnt ihr gut auf dem Rücken eines fliegenden Drachen reiten?«

			»Verdammt ja«, antwortete Drew.

			»Wenn ihr mit meinen, äh … Mahlzeiten der letzten zwanzig Jahre klarkommt, dann sicher.« Butters klang enthusiastisch, aber ein wenig dubios. 

			Kristen wandte sich an Beanpole. Er war der einzige, der nicht geantwortet hatte. Das brauchte er auch nicht. Sein Gesicht hatte jegliche Farbe verloren, sein normalerweise ruhiges Lächeln wurde durch ein zitterndes Stirnrunzeln ersetzt. 

			»Was genau hast du vor?«, fragte er schwach. 

			»Bleib von der Tür weg, schnall dich an und schließ die Augen. Verstanden?«

			Er sah aus, als wolle er einen Protest hinausschreien, aber er nickte nur, verließ seinen Sitzplatz nahe der Hintertür und tauschte mit Keith. Schnell schnallte er sich an, ergriff den Rahmen des Wagens und nickte kurz. 

			»Jetzt geht’s los«, sagte sie. 

			»Soll ich rechts ranfahren?«, schrie Drew von vorne. 

			»Wir fahren so um die 130, oder?«, schrie sie daraufhin. 

			»Ja, Ma’am.«

			»Fahr so weiter.« Er willigte ein, sie riss die Hintertüren des Wagens auf und ließ ihre Hände zu Stahl werden. 

			Sie sagte sich, dass sie später für den Schaden aufkommen würde – oder besser noch, dass Drachen-SWAT die Rechnung bezahlen würde – und fühlte sich von jeder Schuld befreit, als sie ihre stählernen Finger durch das Dach des Wagens bohrte. 

			»Heilige Scheiße, seht ihr das?«, rief Jim aus dem Inneren des Fahrzeugs. »Sind das deine Finger, Kristen?«

			Kristen antwortete nicht und zog sich lediglich weiter aufs Dach, bis sie oben auf dem rasenden Fahrzeug stand. 

			»Ein Lächeln für die Kamera«, rief Keith. 

			Als sie sich umsah, musste sie feststellen, dass er seinen Kopf hinten aus dem Wagen streckte und sein Telefon in der Hand hielt, um ein Video von ihr zu drehen. 

			»Keith, du wirst rausfallen!« 

			»Hernandez hat mich am Gürtel. Mir passiert nichts«, erklärte er ruhig, als ob sie nicht mit 130 Kilometern pro Stunde bei offenen Türen die Autobahn entlang rasen würden. 

			»Ich dachte, sie wüsste nur, wie sie dir den Gürtel abnimmt«, rief Butters von vorne. »Sie könnte beschließen, dass sie das einmal zu oft getan hat und dich gehen lassen.«

			»Oh, ich bitte dich.« Hernandez schnaubte. »Wenn ich ihn töten wollte, wäre er schon längst tot.«

			»Apropos töten, was zum Teufel machst du da, Stahldrache?«, fragte Jim. 

			»Neue Fertigkeiten lernen.«

			»Jetzt? Mit uns im Auto?« 

			»Warum nicht?« Kristen konzentrierte sich auf ihren Körper. 

			Sie wusste, dass sich andere Drachen beim Laufen, Fliegen, Schwimmen oder bei anderen Dingen verwandeln konnten und war sich dessen bewusst, dass sie bisher nichts so Komplexes ausprobiert hatte. Im Grunde stand sie ja einfach nur auf massivem Metall. Zugegeben, sie rasten über eine Autobahn und der kleinste Ausrutscher könnte sie und alle ihre Freunde um Kopf und Kragen bringen, aber unter Druck hatte sie sich noch immer am besten geschlagen. 

			Zuerst musste sie ihre Füße in Krallen verwandeln. Wenn das gelingen sollte, hatte sie kaum Zweifel daran, dass sie den Rest auch schaffen würde. 

			In aller Ruhe legte sie jeden anderen Gedanken beiseite und konzentrierte sich auf ihre Füße. Sie dachte daran, wie sich ihre Zehen verlängern und sich ihre violett lackierten Zehennägel in Stahlkrallen verwandeln. Nach einem kurzen Moment hatte sich jedoch nichts geändert. 

			»Wann immer du bereit bist, Steel«, rief Hernandez. 

			»Damit das Video viral geht, musst du es wirklich in weniger als neunzig Sekunden machen«, sagte Keith sachlich. Er schien nicht beunruhigt darüber zu sein, dass er hinten aus einem rasenden Kleintransporter heraushing und war offenbar mehr daran interessiert, Meinungen kundzutun. 

			»Ich muss die Krallen ausfahren«, maulte sie und fühlte sich so unfähig wie ein nervöser Teenager. 

			»Nun … dann tu so, als wären wir Schafe oder so«, schlug Jim vor. 

			»Oder Thunfisch«, warf Keith ein. »Ich habe einmal eine Dokumentation gesehen, in der Drachen Thunfisch von der Luft aus gejagt haben.«

			»Du bist aber kein Thunfisch«, schrie sie als Antwort. Die Vorschläge waren nicht unbedingt hilfreich. 

			»Konzentriere dich vielleicht auf die Brücke in knapp einem Kilometer Entfernung«, schrie Drew. 

			Das erfüllte seinen Zweck. Kristen verwandelte ihre Füße in Krallen, grub sie durch das Dach des Vans und zerknüllte das Metall wie Alufolie. 

			»Gute Arbeit, Drachenlady«, tat Herandez sarkastisch ihre Meinung kund. »Aber du hast die Karosseriesäule nicht mit erwischt. Wenn du jetzt losfliegst, wirst du uns nicht mitnehmen, sondern nur das Dach.«

			»Oh, richtig.« Sie zog ihre drachengroßen Stahlfüße wieder heraus und schlitzte erneut das Dach des Fahrzeugs auf. 

			»Besser«, meinte Butters von vorne. 

			»Nicht besser«, erwiderte Beanpole. Er befand sich direkt unter ihren Klauen und war so groß, dass er sich unter ihnen ducken musste. 

			»Na gut, es geht los«, kündigte Kristen an und breitete die Arme aus. 

			Sie wusste, dass ihr nicht einfach Flügel wachsen konnten, da die Kraft sie abreißen würde – oder eher sie selbst vom Dach des Vans reißen würde. Erst die Beine, dann der Oberkörper. Schuppen durchzogen ihre Kleidung und bestätigten die Magie der Verwandlung eines Drachens. Ihre Arme verlängerten sich und sie war nun so riesig, um bei der Fahrt unter der Brücke hindurch gegen die Brust getroffen anstatt geköpft zu werden. Der Gedanke war aber kein Stück angenehmer. 

			Nun, da ihr Drachenkörper vollständig war, widmete sie sich ihren Flügeln, die sofort aus ihrem Rücken hervorbrachen und Keith jubeln ließen. Er klang wie ein Kind, das sich ein Feuerwerk ansah. »Du ruinierst den Ton!«, brüllte Hernandez ihn an. »Das ist kein verdammtes Drachengeschenk-Auspackvideo!«

			Kristen versuchte, das Gerede im Wagen zu ignorieren und nicht zu kichern, aber es war nicht leicht. 

			Die knöchernen, armähnlichen Teile ihrer Flügel erschienen zuerst und dehnten sich zu voller Länge aus, Knochen und Fleisch in Form eines Pteranodon-Fossils aus dem Naturkundemuseum. Eine lederne Membran breitete sich über die Knochen aus und im nächsten Moment fing sie den Wind ein und flog los. 

			Die Geschwindigkeit des Fahrzeuges verschaffte ihr einen erstaunlichen Auftrieb, sodass sie die Brücke problemlos überquerten und in Sekundenschnelle hoch in der Luft waren. 

			Alle drinnen jubelten, außer Beanpole, der sich beim Kippen des Wagens nach hinten übergeben musste. 

			»Keith!«, schrie Hernandez. 

			Kristen blickte zurück, und ihr langer Drachenhals gab ihr eine Flexibilität, die sie in ihrer menschlichen Form nicht hatte. Der Frischling, der von nichts anderem als Hernandez’ Griff am Gürtel gehalten wurde, freute sich wie ein Kind. 

			»Ich habe das alles auf Video, Baby. Das geht viral!«

			»Komm rein, du Idiot!«, brüllte Drew und Keith fügte sich dankenswerterweise. 

			Sie bog ihren Schwanz nach hinten, führte ihn innen bis zum Fahrersitz und drückte ihn gegen das Dach des Fahrzeugs. Mit mehreren Berührungspunkten konnte sie das kippende Fahrzeug besser kontrollieren als nur mit ihren hinteren Klauen. Ohne ihren Schwanz, der normalerweise als Lenkunterstützung diente, war sie weniger manövrierfähig, aber wenn man bedachte, was sie mit sich trug, wollte sie definitiv nichts anderes, als so schnell und gerade wie möglich zum Ziel fliegen. 

			»Das ist erstaunlich!« Butters hatte sein Fenster heruntergekurbelt und johlte auf dem Beifahrersitz. »Wie kannst du dieses ganze Gewicht nur tragen?«

			»Ich kann fliegen, wenn mein ganzer Drachenkörper aus Stahl besteht. Das ist gar nicht so übel. Es wäre natürlich weitaus einfacher ohne deinen dicken Hintern da drinnen, Butters.«

			Er lachte schallend, ein Dickenwitz machte ihm nichts aus. 

			»Erzählst du uns was du vorhast, Lady Steel, oder wolltest du einfach nur den Gesang unterbrechen?«, fragte Drew vom Fahrersitz aus. 

			»A whole new world«, sangen Hernandez und Keith gemeinsam das Titellied des Zeichentrickfilms, was den Rest der Wagenbesatzung zum Würgen und Beanpole sogar wieder zum Kotzen brachte. Zumindest wussten sie jetzt, wie sich Aladdin und Jasmin auf dem fliegenden Teppich gefühlt hatten.

			»Im Moment ist mein Plan, euch nicht fallen und in den Tod stürzen zu lassen«, rief Kristen von draußen.

			»Guter Plan«, stimmte der Teamleiter zu. 

			Kristen schlug mit den Flügeln und rauschte schneller durch die kalte Nachtluft. Sie hoffte, dass dies alles unnötig war, dass Stonequest bereits auf dem Weg wäre und dass sie mit ihrer Menschentruppe ankommen und ausgelacht werden würde. Zum Teufel, versprach sie sich, wenn das der Fall sein sollte, würde sie sich nicht mal mehr über eine weitere Suspendierung beschweren. 

			Aber sie bezweifelte sehr stark, dass es so kommen würde. Sie nutzte die Zeit in der Luft, um zu überlegen, was sie über die Mörderin wusste und hoffte, es würde reichen.

		

	
		
			
Kapitel 22

			Kristen setzte den Van anderthalb Kilometer vor dem Anwesen ab, landete auf der Straße und nahm ihre menschliche Gestalt wieder an. Sie lächelte zufrieden. Anscheinend hatte die Verwandlung auf dem Rücken des rasenden Vans mit ihren Freunden alle mentalen Barrieren durchbrochen, die sie aufgebaut hatte. Ihr Bruder hatte immer gesagt, dass es verrückt sei, alles unter Druck zu erledigen – und er hatte wahrscheinlich recht damit – aber so war sie eben und so war sie immer schon gewesen. Das musste sie akzeptieren, wenn sie weiter wachsen wollte. 

			Keith stieg aus, als sie sich dem Wagen von hinten näherte.

			»Das war verdammt geil. Du hast bereits fünfzigtausend Klicks.«

			»Ich habe was?« 

			Er errötete, was aber nur erkennbar war, weil die Lichter des SWAT-Vans eingeschaltet waren. 

			»In dieser kurzen Zeit hast du diesen Van tatsächlich völlig geschrottet«, sagte Drew vom Vordersitz aus, als sie die hinteren Türen erreichte und einstieg. 

			»Fährt er wenigstens noch?«, fragte sie. 

			Der Teamleiter drehte daraufhin den Motor hoch. »Das verdammte Ding ist nicht so einfach totzukriegen! Außerdem brauchen wir ihn noch, weil wir sonst ohne die Heizung alle erfrieren würden.«

			»Guter Punkt«, räumte sie ein. »Dann fahr los. Es ist etwa anderthalb Kilometer entfernt. Das ganze System ist so konzipiert, dass Drachen ferngehalten werden oder zumindest die Drohnen und dieses Kristallkugeldings mit akustischer Wahrnehmung sind so eingestellt. Ich denke, wenn wir einfach reinfahren, haben wir eine bessere Chance, diese Frau tatsächlich zu überraschen.«

			»Aber ich dachte, das Sicherheitssystem gehörte Windfire«, fragte Jim, als Drew ohne Protest startete und der Wagen auf der dunklen Landstraße beschleunigte. 

			»Das tut es und doch hat der Eindringling davon profitiert. Sie hat alles benutzt, um ihre Spuren zu verwischen und Beweise zu vernichten. Ich denke, wir müssen davon ausgehen, dass sie jetzt die Kontrolle darüber hat – oder zumindest, dass sie die Kameras beobachtet.«

			»Und was ist mit dem anderen Kerl?«, erkundigte sich Drew. »Der Kerl, dessen Bild ein großes schwarzes X über dem Gesicht hatte?«

			»Wir müssen davon ausgehen, dass er noch lebt«, sagte sie, wohl wissend, dass jeder die Verzweiflung spüren konnte, die ihre Aura ausstrahlte. Ridgespine hätte dort nicht hingehen sollen. Ihre einzige Hoffnung war, dass der Sergeant mit seinem Drachenkörper geschickter umgehen konnte als sie. Sicherlich konnte er sich gegen den Eindringling stellen. Er musste es einfach können. 

			Denn zu glauben, dass der Eindringling nicht da wäre, wenn ihm schon dieses Bild zur Verfügung stand, war mehr als naiv. 

			»Willst du mehr machen oder nur die Stahlhaut in den Kampf werfen?«, fragte Hernandez. 

			»Ich glaube, diesen Kampf muss mein menschlicher Körper bestehen«, sagte Kristen und fand den Gedanken nicht sehr angenehm. »Diese Frau weiß genau, wie man gegen Drachen kämpft und ich bin … na ja, nicht sonderlich erfahren. Wenn sie Windfire so manipulieren konnte, dass er mich mit dem Schwanz traf, dann könnte sie mich dazu bringen, euch alle zu verbrennen.«

			»Na, vielen Dank auch«, kommentierte Jim trocken. 

			»Ich sage nur, wenn ihr seht, wie ich mich in einen Drachen verwandle, dann verschwindet. Ich kann nicht ausschließen, dass ich es tun werde. Ich muss vielleicht verdammt noch mal, aber ich glaube nicht, dass es klug wäre.«

			»Und was ist mit deiner Haut, Stahldrache?«, fragte Keith. 

			»Wenn ich mich in Stahl verwandle, verwandelt sich auch meine Kleidung. Das heißt, wenn ich kugelsicheres Material trage, wird sich auch das ändern – zumindest optisch. Ich weiß nicht, ob ich noch in der Lage wäre, Kugeln aufzuhalten. Ich weiß, dass Stahl dazu in der Lage sein sollte und er ist es auch. Sogar Raketengranaten habe ich standgehalten, aber diese Drachengeschosse … Ich weiß es einfach nicht. Wenn meine Weste in Stahl verwandelt wird, könnte die Kugel einfach durchgehen, angetrieben von der Drachenmagie, mit der sie angefertigt wurde.«

			»Du hast wirklich seltsame Bedenken, ist dir das eigentlich klar?«, sagte Beanpole. Jetzt, wo sie fuhren, hatte sein Gesicht wieder etwas Farbe bekommen. Kristen liebte den großen, ruhigen Mann, der er immer für sie da gewesen war. Er flog nicht gerne, aber sich in den Kampf gegen einen Menschen zu stürzen, der von Magie gesteuert wurde, von Technik oder was auch immer oder gar selbst Magier war, störte ihn – verdammt noch mal – überhaupt nicht. 

			»Entschuldige, dass ich den Wagen so gekippt habe«, sagte Kristen, zog ihre Weste an und überprüfte die Munition in ihrer geliehenen Pistole. Sie hatte das Gefühl, dass Schusswaffen diesen Kampf definieren könnten. Diese Frau war eine Kriegerin, keine Polizistin. Ein Schusswechsel könnte ihr und dem Team einen Vorteil verschaffen. 

			»Das ist in Ordnung, aber bitte erwähne es nicht noch einmal, vor allem nicht, wenn wir in einem Van sitzen. Geht das?«

			»Kein Problem.«

			»Hast du einen Plan?«, fragte Drew nach. »Wir sind in 30 Sekunden da.«

			»Ich habe euch allen die Karte gezeigt und wo sich die Sicherheitszentrale befindet. Wir gehen wie folgt vor. Team A kommt am Standard-Sicherheitsraum vorbei, damit wir dort nachsehen können. Team B geht von hinten rein. Wir bleiben mithilfe von Funkgeräten in Kontakt, damit wir alle zur gleichen Zeit ankommen. Butters und Beanpole, ich möchte euch an der Treppe postieren. Von dort aus solltet ihr den besten Überblick haben.«

			»Gut, das haben wir das besprochen, aber was ist mit dem Tor dort?«, fragte er. 

			»Oh.« Sie war so oft darüber geflogen, dass sie es nicht als Hindernis betrachtet hatte. »Ramm das Scheißtor einfach.«

			»Ihr habt sie gehört, Leute!« Die Stimme von Drew strotzte vor Aufregung. Es gab nichts Besseres, als irgendwas zu vernichten, um das Adrenalin in Wallung zu bringen. »Haltet euch fest!«

			Bevor er die Warnung ganz ausgesprochen hatte, brachen sie wie ein Rammbock durch das Tor. Ein heftiges Knallen und Zischen deutete auf platte Reifen hin. Das war natürlich nicht überraschend, da offensichtlich Anti-Fahrzeug-Bänder in den Boden eingelassen waren. Nicht, dass es eine Rolle spielen würde. Die Barriere war gefallen und sie waren durch. Es war an der Zeit.

			Das Team sprang aus dem Wagen. Drew, Jim und Keith hatten Sturmgewehre im Anschlag. Hernandez trug eine Schrotflinte und einen Gürtel mit Sprengstoff. Beanpole und Butters hatten leistungsstarke Gewehre, aber ihre normalerweise absolut krassen Zielfernrohre durch etwas ersetzt, das sich besser für die Nähe eignete – die Art, mit der man einen Hirsch jagen konnte, anstatt das Arschloch einer Fliege aus 800 Metern Entfernung zu treffen. Kristen war nur mit zwei Handfeuerwaffen ausgerüstet. Sie hatte keinen Zweifel daran, dass sie die Frau irgendwann verfolgen musste. Der taktische Rückzug schien eines ihrer Markenzeichen zu sein und sie wollte keinen unnötigen Ballast tragen, wenn das geschah. 

			Sie rannten durch das gelbe Band, das die Villa als Tatort markierte, bis zur Tür. Sie war versperrt.

			»Das ist ein schlechtes Zeichen.« Sie schüttelte den Kopf. »Als ich das letzte Mal hier war, war dieser Ort weit geöffnet.«

			Hernandez trat vor. »Willst du, dass ich …«

			Das Angebot kam zu spät. Kristen trat gegen die Tür, um sie aus den Angeln zu reißen, aber stattdessen zerbrach das Holz und brachte eine Metalltür dahinter zum Vorschein.

			»Heilige Scheiße. Das ist doch paranoid, oder?«, kommentierte Keith. 

			»Der Scheißkerl wurde in seinem eigenen Haus ermordet«, wies Hernandez darauf hin und platzierte Sprengladungen an den Angeln, bevor Kristen sie aufhalten konnte. »Zumindest hatte er einen Grund, verrückt zu sein.« Mit einem Knall flog die Türe auf.

			Windfire hatte seit Tausenden von Jahren gelebt und zugesehen, wie die Menschheit von verstreuten Stämmen zu der weltumspannenden Kultur wie heute wurden. Das konnte nicht gut für die Psyche gewesen sein, dachte sie. Es war irrwitzig zu glauben, dass sie – wenn sie nicht in den nächsten zwanzig Minuten umkäme – nicht nur die nächsten Jahrhunderte, sondern auch die nächsten paar Jahrtausende überleben könnte. 

			Kristen, Keith und Jim rannten den Flur hinunter, vorbei an der Sicherheitszentrale, in der sie und Jasper gesessen hatten, als sie unter Drogen gesetzt wurden, hin zu der Treppe, die zu dem geheimen Raum führte. Drew und Hernandez – Team B – gingen die erste Treppe hinauf, die sie fanden, mit dem Wissen, dass sie sich bald treffen würden. Die Leere des Hauses beruhigte Kristens Nerven etwas. Zumindest hatte der Eindringling nicht sein eigenes gesamtes Team mitgebracht. 

			Sie sprinteten die Treppe hinauf und platzten in den Flur. Zu ihrer Überraschung stand die Frau einfach da, ihre Waffe auf die Öffnung in der Wand gerichtet, die zum Geheimraum führte. Das konnte nur bedeuten, dass Ridgespine nicht tot war. 

			»Wir haben eine Geisel. Ich wiederhole, Geiselnahme«, verkündete Kristen über Funk.

			»Das stimmt, es gibt eine Geisel«, rief die Frau. »Wenn sich jemand bewegt, nehme ich mir diesen Dinosaurier vor. Ach und wenn ihr glaubt, dass ich keine Drachenschuppen-Patronen eingelegt habe … nun, das denkt ihr doch nicht, oder?«

			»Vorschlag! Beantworte einige Fragen und niemand wird verletzt«, bot Kristen an und machte einen Schritt nach vorne. 

			»Bleib stehen!«, schrie die Frau, obwohl sie ihren Blick noch nicht von Ridgespine abgewendet hatte. »Was du versuchst, ist lange genug zu reden, um mich mit deiner Aura zu beeinflussen. Das hat diese Schlange da drin auch getan. Aber du bist besser als das, Kristen. Du bist der Stahldrache, der verlorene Drache von Detroit. Du kannst dich immer noch auf unsere Seite schlagen. Es ist noch nicht zu spät.«

			»Auf welche Seite?«, erkundigte sich Kristen, sowohl um die Frau zum Reden zu zwingen als auch aus Neugierde. Die Attentäterin wusste etwas über sie – sie musste erfahren, was das war. 

			»Das kann ich dir nicht sagen, nicht bei all diesen Polizisten hier. Sie müssen weg, Kristen, das ist der einzige Weg. Du machst sie fertig, ich jage diesem verdammten Reptil eine Kugel ins Hirn und wir beantworten alle deine Fragen.«

			»Ich kann diese Menschen nicht verletzen. Sie sind meine Freunde.«

			»Dann solltest du dich uns erst recht anschließen. Die Bullen sind oft nicht mit unseren Methoden einverstanden, aber wenn du mir versprichst, dass sie mich gehen lassen, sobald ich diesem Arschloch eine Kugel ins Hirn geknallt habe, wird alles gut.«

			Ridgespine musste sich bewegt haben oder so etwas. Kristen hatte das Gefühl, dass die Bedrohung nicht so sehr auf sie, sondern vielmehr auf ihn abzielte. 

			»Wie wäre es, wenn wir mit einigen Fragen beginnen, wegen des guten Willens. Du kennst meinen Namen. Wie heißt du?«

			Die Frau überlegte einen Moment lang, bevor sie sprach. »Constance. Du kannst Constance zu mir sagen.«

			»Okay, gut, Constance. Gut. Sieh her. Ich kann nicht zulassen, dass du Ridgespine tötest, was sind also deine Forderungen?«

			»Wie wäre es, wenn wir mit einer grundlegenden Umstrukturierung der menschlichen und der Drachengesellschaft beginnen? Unsere Forderungen sind Macht für das Volk, nicht für diese Monster. Wir wollen in die Lage kommen, sie ungestraft zu töten, genauso wie sie uns töten dürfen. Dann können wir reden. Wenn ich noch einen erschieße, ist das der beste Weg, das zu erreichen!«

			»Constance, wenn du weiterhin Drachen tötest, wird das nur dazu führen, dass sie sich an dir und deinem Volk rächen werden.«

			»Es wird Opfer geben, aber die Menschheit wird diese Last nicht mehr ewig tragen müssen.«

			»Es geht nicht um ›einer gegen den anderen‹. Wir sitzen alle im selben Boot. Das muss nicht auf Gewalt hinauslaufen.«

			»Gewalt ist unser einziger Ausweg. Wir haben versucht, der Drachenart zu vertrauen, aber es geht nicht. Komm zu uns, Kristen. Keine Überraschungen mehr, keine Täuschungen und kein Schwachsinn. Wir können dir mehr über … über dich erzählen. «

			In diesem Moment traten Hernandez und Drew um die entfernte Ecke des Flurs. 

			Constance warf einen Blick in ihre Richtung – eine winzige Bewegung, die Kristen als ein Zurückzucken betrachtet hätte – aber in dieser Zeitspanne hallte ein Scheppern wider und die Attentäterin fluchte. 

			Ridgespine war in den Raum hineingeschlüpft und dieses Scheppern war das Zuschlagen der Tür gewesen. 

			»Los«, rief Drew. »Die Geisel ist vorübergehend in Sicherheit. Ziel ausschalten!«

			Constance schoss und die Kugel traf ihn in die Brust. Sie hatte allerdings nur erreicht, dass er durch die Wucht zu Boden ging, dank seiner Schutzweste. Die Kugeln mochten dank ihrer magischen Beschaffenheit durch Drachenpanzer gehen, aber hatten als Pistolenprojektil nicht genug Durchschlagskraft, um durch eine Weste zu kommen. 

			Die Frau wandte sich dem Loch in der Wand zu und feuerte eine Salve auf den versteckten Ridgespine ab, aber Kristen konnte die Aura des Drachen im Inneren des Raumes spüren. Er war am Leben. 

			»Gib auf. Du bist umzingelt!«

			»Oh, Kristen, du verstehst das überhaupt nicht.« Constance holte ein Paar Blendgranaten heraus und rollte sie nach jeder Seite durch den Flur. 

			Der Stahldrache schloss die Augen und verwandelte die Augenlider in Stahl. Als sie das tat, wurde ihre Sicht sofort verdunkelt. 

			Als sie die Augen öffnete, war die Attentäterin nirgends mehr zu sehen. Sie wusste nur, in welche Richtung sie gelaufen war, weil Hernandez mit einer blutigen Nase auf dem Boden lag. 

			Ohne zu zögern nahm sie die Verfolgung auf.

		

	
		
			
Kapitel 23

			Kristen raste an Hernandez vorbei und ihre ehemalige Teamkollegin stöhnte schwach. »Hau ihr richtig aufs Maul«, murmelte die Sprengstoffspezialistin.

			Sie kam um die Ecke und fand Constance am Ende des Ganges neben dem Durchgang, der zur Treppe führte. Die Attentäterin schoss ein-, zwei-, dreimal, aber sie hatte tief gezielt. Kristen konnte die Frau nicht mit ihren Drachenfähigkeiten lesen, sah nur ihre Handlungen, aber sie hatte trotzdem das Gefühl, dass sie sie nicht umbringen wollte. Keiner der Schüsse konnte sie am Kopf treffen. So blödsinnig es auch war, sie rannte nur noch schneller auf die Schüsse zu. 

			Nun schien die Mörderin doch so viel Angst zu bekommen, dass sie ihre Taktik änderte. Sie hob ihre Waffe weiter an und schoss erneut. Kristen tauchte in eine Rolle ab, kam auf die Knie und schoss zurück.

			Constance verschwand sofort im Treppenhaus. Kristen hatte sie nicht mehr treffen können. Sie spurtete weiter und sah ihre Gegnerin kaum noch, weil diese bereits die Treppe passiert hatte und in einen Gang rannte. 

			Sie sprang über das Geländer, verwandelte ihren Körper in der Luft in Stahl und ließ sich in den ersten Stock hinunterfallen. Kristen polterte auf den Boden und überraschte Constance damit. 

			Die Attentäterin riss ihre Waffe hoch, aber ihr Ziel raste in einem Ausbruch von Drachengeschwindigkeit vorwärts. 

			Die Frau feuerte, aber nicht bevor Kristen sie an einer Schulter rammen konnte. Der Treffer war so stark, dass er hätte Knochen brechen müssen. Mit der zusätzlichen Masse wegen ihrer Stahlhaut hätte sie sogar einen Footballspieler der Detroit Lions zu Fall gebracht, aber Constance stürzte nicht. Stattdessen drehte sie sich in der Luft und landete auf den Beinen. Sie war so beweglich wie eine Katze und musste ein Magier sein oder sich wenigstens magisch unterstützen lassen. 

			Kristen war mehr als frustriert. Es gab so viel, was sie nicht über ihre Gegnerin wusste, während diese alles über den Stahldrachen zu wissen schien. Berühmt zu sein hatte einen ernsthaften Nachteil. 

			Der Drache stürzte vorwärts und Constance schoss auf sie. Eine konzertierte Salve endete mit dem leeren Klicken eines Magazins, das keine Munition mehr enthielt. 

			Das war DIE Gelegenheit. Die Attentäterin wusste das auch. Schnell verschwand sie durch eine Tür und Kristen folgte ihr. 

			Sie rannte durch besagte Tür in eine große Küche. Bevor sie sich auch nur umsehen konnte, sauste eine Bratpfanne in Richtung ihres Gesichts. Sie schlug sie in der Luft beiseite, aber schnell folgten eine Schüssel, ein Teller, eine weitere Schüssel und eine Tasse. Jedes Geschoss wurde leicht abgelenkt und zertrümmert, als es auf sie zu rauschte. 

			Das war ein dämlicher Angriffsversuch. Geschirr konnte ihr nichts anhaben. Sie versuchte, die Distanz zwischen sich und Constance zu schließen, aber bevor sie nahe genug war, sie zu fassen und aufzuhalten, befand sich die Frau auf der anderen Seite der Arbeitsplatte. Ihre Hände suchten fieberhaft in Schubladen und sie schleuderte alles, was sie in die Finger bekam – Spicknadeln, einen Mörser und Stößel, Holzlöffel und Messer. Alles prallte an der Stahlhaut ab, aber dennoch brachte der Angriff Constance einen Vorteil, denn der Drache zuckte wegen des rasanten Sperrfeuers an Küchenutensilien ein wenig zusammen. 

			Kristen musste etwas tun, also ergriff sie ihre Seite der Arbeitsplatte und warf sie in Richtung ihrer Gegnerin so leicht um, wie ein Mensch ein Kartenhaus umwerfen würde. 

			Constance rollte aus dem Weg, erreichte das Ende einer Anrichte und schlüpfte dahinter. 

			»Du kannst mir nicht wehtun«, sagte Kristen, als sie auf der anderen Seite ankam. Ihre beiden Hände ruhten auf der Kante, eine deutliche Drohung. 

			»Ich werde es tun, wenn ich muss, aber zwing mich nicht dazu. Warum den Drachen dienen, wenn man für die Freiheit kämpfen könnte? Warum ein vergiftetes Regierungssystem unterstützen?«

			»Weil das Töten von Leuten in ihren Häusern keine Alternative ist.«

			»Windfire war keine Person, Kristen. Er war ein Drache und sich selbst und nur sich selbst gegenüber loyal. Ich habe getan, was nötig war, damit er uns nicht mehr verraten konnte«.

			»Das reicht nicht.« Sie hob die Anrichte hoch und ging damit näher an ihre Gegnerin heran. Die Frau war jedoch wachsam, schlüpfte nach links und schaffte es irgendwie, nicht erdrückt zu werden. 

			Kristen war immer noch im Vorteil, da sie sich zwischen Constance und den Ausgang gestellt hatte. »Du kommst hier nicht mehr raus.«

			Constance stellte sich mit dem Rücken gegen die Wand und ihre Hände suchten weiter, fanden aber außer einem Gewürzregal nichts zum Werfen. 

			»Selbst wenn das Gläser sind, weißt du, dass du mir damit nicht wehtun kannst«, sagte Kristen. 

			Als Reaktion darauf warf die Attentäterin ein kleines Glas. Sie war darauf vorbereitet, schreckte nicht zurück und schaute auch nicht weg. Sie ließ das Glas auf ihrem stählernen Gesicht zerbrechen und nichts passierte – kein Kratzer, keine Schmerzen, nichts, was auch nur das geringste Unbehagen hervorrufen könnte. 

			Kristen grinste breit, aber nur solange bis der Inhalt des Glases – Cayenne-Pfeffer – ihre Augen erreichte. Sie rieb verzweifelt, um das wie Feuer brennende Zeug zu entfernen. Währenddessen flitzte Constance an ihr vorbei. Die Polizistin versuchte, die mysteriöse Attentäterin aufzuhalten, aber die Frau war zu schnell, tanzte an ihren Greifversuchen vorbei und Kristen schlug mit einem Knie an einen Schrank der Küchenzeile. 

			Verzweifelt tastete sie umher, bis sie ein Waschbecken fand. Sie drehte das Wasser auf, spritzte es sich ins Gesicht, bis endlich das Brennen nachließ und schaute auf. Nur eine Tür aus der Küche bewegte sich. Sie schwang hin und her und verriet genau, wohin Constance verschwunden war. 

			Sie sprang weiter und hatte von diesem Scheiß endgültig die Nase voll. In ihrem Stahlkörper rannte sie durch die Tür und schlug sie aus den Angeln. 

			Der Flur war leer, aber sie lief trotzdem weiter. So wie sie den Eindringling einschätzte – nachdem sie so viel Zeit damit verbracht hatte, ihr nachzulaufen, bekam sie langsam ein Gespür dafür wie sie kämpfte – dürfte ihre Gegenspielerin wohl eine Pause einlegen, um nachzuladen.

			Kristen eilte durch den Flur und suchte nach einem Zeichen ihrer Gegnerin. Sie ging an einer offenen Tür vorbei und schaute in eine Art Wohnzimmer, das mit seltenen Artefakten wie Rüstungen, Gemälden und Schwertern angefüllt war. Dieses Zimmer war höchstwahrscheinlich so gestaltet worden, dass es beeindrucken sollte, obwohl Windfire nie wirklich Gesellschaft hatte. 

			Sie war schon fast daran vorbei, als sie das verräterische Knacken eines einrastenden Revolverzylinders vernahm. Vorsichtig betrat sie den Raum. 

			Als sie durch die Tür trat, wurde ein Schuss abgefeuert. Sie fiel auf den Bauch und schaffte es kaum unter der Kugel hindurch. Bevor sie auf die Beine kommen konnte, schlug ihr etwas mit genügend Kraft in den Rücken, um sie wieder nach unten zu drücken. 

			Constance stand über ihr mit ihrem Revolver in der einen und einer mittelalterlichen Waffe in der anderen Hand. 

			»Wir machen das schon seit Jahrzehnten. Du kannst uns jetzt nicht mehr aufhalten.«

			Es war nicht nur irgendeine mittelalterliche Waffe, wie Kristen erkannte. Sie hatte mit ihrem Bruder eine ganze Reihe von Fantasy-Spielen gespielt – genug, um einen Morgenstern zu erkennen, wenn sie einen sah. Im Grunde genommen eine Metallkugel mit Stacheln am Ende eines Holzknüppels befestigt, eine grausame Waffe. 

			»Ich hasse es, dir das zu sagen, aber es ist meine Aufgabe, dich aufzuhalten«, sagte sie ächzend und drückte sich nach oben. Die Attentäterin schwang den Morgenstern mit genügend Kraft gegen ihren Hinterkopf, um ihr erneut eine harte Landung zu verschaffen. Es war nicht anzunehmen, dass die Waffe ihre Stahlhaut tatsächlich durchdringen konnte, aber sie würde möglicherweise ihr Gehirn dahinter etwas durcheinander bringen. Wenn ihre Gegnerin sie an der Schläfe oder Kehle treffen sollte, könnte das echte Probleme verursachen. 

			In diesem Bewusstsein bewegte sie die Hüften und drehte ihre Beine mit Schwung, um Constance von den Füßen zu fegen. 

			Leider war die Frau wieder zu schnell und sprang zur Seite, aber das gab Kristen wenigstens ausreichend Platz, um aufzustehen. 

			Die Attentäterin erkannte offensichtlich, dass sie jeden Nahkampfversuch verlieren würde und schleuderte den Morgenstern auf sie, aber Kristen schlug ihn beiseite. 

			Sie stürmte auf Constance zu, die geschickt wegtanzte und eine Rüstung zwischen sie kippte. 

			Sie knirschte unter dem Gewicht des Stahldrachen, als dieser darauf trat. Die Frau riss ein Gemälde von der Wand und warf damit, aber Kristen zerfetzte es, als wäre es ein Papierbanner, durch das eine High-School-Fußballmannschaft laufen sollte, statt eines unbezahlbaren Ölgemäldes, das einem reichen Drachen gehört hatte.

			Constance huschte durch den Raum hinter einen niedrigen Servierwagen, den Kristen einfach anschubste. Der Frau gelang es auszuweichen. Der Wagen sauste knapp an ihr vorbei und zerbrach, als er auf die Wand hinter ihr traf. 

			Eine Lampe, eine Vase und ein Stuhl wurden zu kümmerlichen Raketen, die der Stahldrache einfach mit Leichtigkeit zerstörte. Etwas in Constances Augen schien darauf hinzuweisen, dass die Frau nicht wusste, was sie von ihrer Kontrahentin halten sollte, der all diese unbezahlbaren Artefakte völlig egal waren. Offenbar hatte sie etwas anderes gehofft. 

			Sie warf eine kleine Skulptur und flüchtete durch ein Fenster in den Schnee. Kristen murmelte eine Reihe von Flüchen und donnerte einfach durch die Wand, um die Verfolgung draußen wieder aufzunehmen. 

			Constance sprintete durch den Schnee, wobei ihre Spuren bereits wieder von diesem magischen Wind verweht wurden, den ihre Verbündeten herbeirufen konnten. Sie war unfassbar schnell und für einen Moment war der Drache nicht sicher, ob er sie erwischen könnte. Bevor der Gedanke jedoch Wahrheit werden konnte, ertönte ein Schuss. 

			Die Attentäterin blieb stehen und drehte sich um.

			Ein weiterer Schuss ließ den Schnee direkt vor ihr aufwirbeln. 

			»Versuch zu rennen und du wirst sehen, was passiert!«, schrie Butters aus einem der oberen Fenster des Herrenhauses. 

			Constance hoffte auf Glück und versuchte noch einmal, den Zaun zu erreichen, aber ein weiterer, perfekt platzierter Schuss stoppte sie auf der Stelle. 

			»Wenn ich den Befehl gebe, bist du tot«, erläuterte Kristen. »Das will ich nicht. Das willst du nicht. Nimm die Waffe runter und lass uns reden.«

			Als Reaktion darauf entstand ein Schneegestöber und verbarg ihre Gegnerin kurzzeitig. Butters, der generell keine leeren Versprechungen machte, schoss auf die Schneewolke und dieses Mal kamen weitere Schüsse hinzu. Kristens Team hatte sich also um Hernandez gekümmert und jetzt dem Kampf angeschlossen. 

			Niemand war jedoch in der Lage, Constance zu erschießen. Sie bewegte sich ständig, duckte sich und wich den Kugeln mit einer unmenschlichen Gewandtheit aus. Kristen erkannte, dass ihr Team nicht die Absicht hatte, sie zu töten, sondern zu kontrollieren. Die meisten Schüsse gingen weit, in den Schnee vor der Flüchtigen und trieben sie so effektiv vom Tor weg. 

			»Du wirst es nicht schaffen, hier herauszukommen«, rief Kristen. 

			Die Attentäterin schien die Wahrheit zu erkennen. Sie schoss einmal auf sie und huschte dann zu einem Busch in Form eines langhalsigen Dinosauriers. 

			»Lasst sie nicht das Tor erreichen«, rief der Drache. »Aber gebt mir eine Chance. Ich will sie lebendig in die Hände bekommen.«

			»Roger!«, brüllte Butters zur Antwort. 

			Constance schien zu glauben, dass ihre Chancen gegen den Stahldrachen besser stünden, weil sie den Versuch freizukommen abgebrochen hatte. Stattdessen wagte sie sich von einem Formschnittbusch zum nächsten, wich den Schüssen aus und versuchte, etwas Abstand zwischen sich und Kristen zu bringen. 

			Die Situation gab nicht viel her, mit dem man arbeiten konnte. Sie war gezwungen, in Deckung zu gehen, während ihre Gegnerin einfach vorwärts rennen konnte. Der Drache schien zu gewinnen und die Jagd war fast beendet. Kristen konnte es schmecken. 

			Es gab nur noch einen einzigen Ort, an dem sich Constance verstecken konnte – ein Nebengebäude, von dem Jasper gesagt hatte, dass sie sich nicht darum kümmern müsse, weil Winter sei. 

			Die Attentäterin stürzte verzweifelt auf dieses Gebäude zu, glitt trotz eines Sperrfeuers von Schüssen hinein und schlug die Tür hinter sich zu. Sie ging sogar so weit, dass sie absperrte. 

			Kristen schmunzelte über dieses unnötige Vorgehen. Sie war der Stahldrache, und Schlösser konnten sie nicht wirksamer aufhalten als Türen. Als sie sich sicher war, dass ihr ganzer Körper aus Stahl bestand, stürzte sie nach vorne und rammte wie ein Bulldozer durch die Tür. 

			Sofort wurde ihr die Schwere ihres Fehlers bewusst. Auf der anderen Seite der Tür befand sich ein Gewässer, das in dem unbeleuchteten Raum schwarz aussah. Das Hallenbad hatte an den Rändern zu vereisen begonnen, anscheinend war in letzter Zeit nicht geheizt worden. Sie versuchte, anzuhalten, aber in ihrem Stahlkörper ließ es die größere Dynamik nicht zu. 

			Ihre Flugbahn führt sie kopfüber in den Pool und ein Schuss ertönte, als sie im Wasser landete. Da sie aus Stahl war, ging sie unter und das Becken verschlang sie in seiner eisigen Schwärze.

		

	
		
			
Kapitel 24

			Die Kälte des Wassers fühlte sich anders an als alles, was Kristen je erlebt hatte. Sie war regelrecht schmerzhaft, aber auch viel lähmender und betäubender. Das Wasser suggerierte ihr, sie solle sich ergeben, aufhören sich zu wehren und sich in ihr Schicksal fügen. 

			Ihr Gehirn – auf eine Weise mit Kälte konfrontiert, wie nie zuvor – versuchte Signale an Synapsen abzugeben, um dieser intensiven Situation einen Sinn zu verleihen. Kristen erinnerte sich, wie ihr Bruder als Kind in einen zugefrorenen Teich eingebrochen war, als wäre es am Tag zuvor geschehen. 

			Sie waren Schlittschuh gelaufen und ihr Bruder hatte es nicht gekonnt. Er war hingefallen, in einen Kegel – zur Warnung vor dünnem Eis – gerutscht und im Nu durch das Eis gebrochen und ins Wasser gefallen. 

			Ihr Vater hatte sofort reagiert, bevor sie überhaupt realisieren konnte, was passiert war. Er hatte seine Schlittschuhe ausgezogen, sich hingelegt, war bäuchlings über das Eis gerutscht und ins Wasser geglitten. Die kleine Kristen hatte ihn damals als Robbe wahrgenommen, die einen Pinguin jagte. 

			In Sekundenschnelle war er mit Brian im Arm wieder aufgetaucht. Das Wasser im Teich war Gott sei Dank nicht allzu tief gewesen und sie fuhren mit der Heizung auf höchster Stufe nach Hause. Frank Hall verfluchte alles und jeden in einem Atemzug und sagte Brian, er solle Arme und Beine bewegen und auf keinen Fall einschlafen. 

			Damals war Kristen diese Aussage ihres Vaters dumm erschienen. Wie hätte er denn einschlafen können? Er war schließlich in eisiges Wasser gefallen und klatschnass. 

			Aber jetzt, auf dem Grund dieses Pools, verstand sie. Die Kälte forderte von ihr, aufzugeben, nicht mehr zu kämpfen und sich ihren eisigen Fängen zu ergeben. Jedes Mal, wenn sie ihre Arme bewegen wollte, geschah nichts. Kein Schwimmzug brachte sie näher an die Oberfläche. Die Kälte drang unglaublich schnell bis auf die Knochen – vielleicht wegen der Stahlhaut oder weil sie von der Jagd verschwitzt war. Sie stahl sich in Finger und Zehen, dann in Hände und Füße, in die Beine, bis Kristen nur noch Kopf und Körper fühlen konnte. Sogar ihr Verstand sagte, sie solle doch schlafen, aufgeben und sterben. 

			Aber ihr Herz weigerte sich. Es war ein Topf mit kochendem Wasser, ein Holzofen, ein Lagerfeuer, eine Bombe und ein Raketenantrieb. Ihr Herz war der Motor, der stark genug war, einen Drachen fliegen zu lassen und sie befähigte, sich Kugeln entgegenzustellen. Als ihr eigenes Ende nahte, dachte sie an ihre Mutter und ihren Vater, ihren Bruder, ihre Freunde und die Menschen, die ihnen Schaden zufügen wollten. 

			Kristen verwandelte sich von Stahl zu Fleisch, stieß sich vom Boden des Beckens ab und schoss nach oben. Sie durchbrach die Wasseroberfläche, atmete durch und griff nach dem Beckenrand. Ihre Hände rutschten auf der vereisten Fläche am Rand ab, aber beim zweiten Versuch nutzte sie ihre Drachenkraft, um das Eis und einen Teil der Fliesen zu zerbrechen und wuchtete sich heraus.

			Im Poolhaus war keine Bewegung mehr zu entdecken, aber sie hörte Schüsse aus einiger Entfernung. 

			Triefend und trotz ihrer fast erfrorenen Gliedmaßen zwang sie sich, nach draußen zu gehen und winkte Richtung Herrenhaus. 

			»Drinnen«, rief Butters vom Dach.

			Kristen rannte los und verwandelte sich im Handumdrehen in einen Drachen. Sofort wurde aus einer Tür des Hauses geschossen, offensichtlich von Constance. 

			Sie wurde wieder zu ihrer stählernen menschlichen Gestalt und kam bis vor die Tür. In ihrer Drachengestalt war ihr angenehm warm gewesen. Ihre durchnässte Kleidung war verschwunden – oder verdrängt oder was immer Drachen mit ihrer Kleidung taten, wenn sie sich verwandelten – aber jetzt war sie wieder da und immer noch so eisig und anhänglich wie zuvor. 

			Es war kaum zu glauben, was sie jetzt tat, aber sie zog schlotternd ihre klatschnassen Stiefel, die Hose und ihr Hemd aus, bis sie nichts mehr anhatte als ihre eisige Unterwäsche. Sie hatte Gänsehaut, aber trotzdem war es nun viel wärmer als mit der nassen Kleidung. Sie schlüpfte wieder in ihre kugelsichere Weste und blickte vorsichtig durch die Tür. Eine Treppe führte direkt dahinter in die Tiefe. 

			Es schien, als würden ihre Drachenfähigkeiten ausreichen sie zu wärmen, nachdem sie die Kleidung abgelegt hatte und ihre nackten Arme und Beine dampften, als sie die Stufen hinabstieg, die Constance hinuntergeflohen war. 

			Kristen suchte nach dem Lichtschalter und fand einen, aber dieser war völlig zerstört. Zweifellos die Arbeit der Attentäterin. Sie blickte finster drein und konzentrierte sich darauf, die Dunkelheit des Kellers mit ihrer Drachen-Nachtsicht zu durchdringen. 

			Unzählige Kisten waren dort unten neben Regalen gestapelt, Menschen würden darin zweifellos alten Schrott aufbewahren. Auf einem Drachenanwesen könnten sie aber sehr wohl mächtige Artefakte beinhalten, die aus vorherigen Jahrhunderten stammten. 

			Eine Bewegung erregte ihre Aufmerksamkeit. Sie ging die restlichen Stufen langsam hinunter, bis sie unten ankam.

			Als sie in den Raum trat, ertönte ein Schuss und ein plötzlicher Schmerz blühte in ihrer Schulter auf. Trotz ihrer Stahlhaut war sie getroffen worden. Ihr linker Arm wurde schlaff, entweder war ein Nerv beschädigt oder eine Drachenkugel hatte ausgereicht, ihn zu lähmen. So oder so, der Arm war nutzlos. Schlimmer noch, sie bemerkte, dass ihre Waffen wohl auf dem Boden des Poolbeckens liegen mussten. 

			Constance trat aus dem Schatten, zwei Hände hielten eine Waffe, die auf Kristens Brust gerichtet war. 

			Sie zog eine Grimasse, wurde erneut menschlich und hielt den verbliebenen, beweglichen Arm in einer Friedensgeste hoch. 

			Als Reaktion auf diese Geste des guten Willens hob die Frau ihre Waffe und zielte nun, anstatt auf Kristens kugelsichere Weste, auf ihr Gesicht. 

			Kristen seufzte. Das lief nicht gut. »Warum tust du es dann nicht?«, sagte sie. »Du hast jetzt diese eine verdammte Chance, warum also nicht?«

			Die Wut, die über Constances Gesicht blitzte, sagte Kristen, dass sie sich die gleiche Frage stellte. Das bedeutete wohl, dass sie ihren Tod immer noch nicht wollte. 

			»Wer bist du?«, fragte sie und trat einen Schritt nach vorn.

			Ihre Gegnerin ging zwei Schritte zurück und hielt die Waffe einen Moment lang aufs Gesicht der jungen Polizistin gerichtet. Dann begann ihr Kiefer zu zittern und eine einzige Träne kullerte ihr über die Wange, ein ungewolltes Zeichen ihrer Menschlichkeit. »Ich bin … deine Mutter … glaube ich.« 

			»Ich habe bereits eine Mutter, danke und sie ist keine Mörderin, die mir gerade eine Waffe vors Gesicht hält.«

			»Du verstehst nicht – du kannst es nicht verstehen!«

			»Dann erkläre es mir.« Kristen wurde von Minute zu Minute frustrierter. 

			»Ich … ich erinnere mich an die roten Haare, aber ich könnte mich auch irren. Viele von uns denken, dass ich mich irre, aber ich … ich erinnere mich.«

			»Jeder erinnert sich an mein Haar, Constance. Wenn ein männlicher Nachrichtensprecher mich beschreiben soll, ist im Wesentlichen garantiert, dass er erwähnt, dass ich sexy rote Haare und tolle Titten habe.«

			»Nein, nein. Ich erinnere mich an das erste kleine Büschel. Du hast fast wie eine Zeichentrickfigur ausgesehen. Der ganze Kopf war kahl, bis auf dieses rote Haarbüschel oben. Es ist … du musst es sein.«

			Kristen fröstelte. Ihre Mutter hatte mindestens hundertmal dasselbe gesagt – und sie hatte ihre Babyfotos gesehen. Als sie ein Baby war, hatte sie ganz sicher ein winziges Haarbüschel auf dem Kopf. »Woher weißt du das über mich?«, forderte sie. 

			»Wir alle hatten unsere Rollen zu spielen, aber ich hätte nie gedacht, dass unsere Experimente so erfolgreich sein könnten wie … wie bei dir.«

			Hatte sie mich tatsächlich ein Experiment genannt? Sie wollte es laut aussprechen, aber ihr Mund war trocken und ihr Verstand lief im Kreis. Ein Experiment? Was sollte das bedeuten? Was sollte das heißen? Sie wusste, dass ihre Tante als eine Art Biologin in einem Drachenlabor gearbeitet hatte und dass sie Kristen bei ihrem Bruder Frank zurückgelassen hatte. Sie hatte immer mehr oder weniger angenommen, dass sie das Kind ihrer Tante Christina sei, auch wenn Frank sich dessen nicht sicher war. Könnte sie … könnte sie etwas anderes sein? Könnte sie etwas sein, das so weit von menschlicher und sogar Drachenexistenz entfernt war? Sie wusste, dass sie ein Drache war, was sie von Hause aus dem Menschsein ausschloss, aber ein Experiment? 

			»Du hast bisher mehr getan als jeder andere in der Geschichte, um die Kluft zwischen Menschen und Drachen zu überwinden.« Constance begann jetzt wirklich zu erzählen. »Allein deine Existenz ist umstritten. Dennoch hast du dich nicht vor dem Rampenlicht versteckt, sondern es in Kauf genommen. Du bist alles, was wir uns erhofft hatten und noch viel mehr. Du könntest alles zu Fall bringen.«

			Kristen hatte so viele Fragen – hunderte, vielleicht sogar tausende – aber in diesem Moment war ihr so viel klar geworden. Instinktiv wollte sie Constance fragen, was sie mit Experiment gemeint hatte oder wie sie sich selbst als Mutter betrachten und sie dennoch im Stich lassen konnte. Aber die Frau hatte ihr wahres Selbst gezeigt und Kristen hatte keine Zeit mehr für rein egoistische Fragen. 

			»Ich will nichts kaputt machen. Menschen und Drachen brauchen eine Brücke, die zwischen den Kulturen gebaut wird, nicht eine größere Kluft.«

			»Genau da liegst du falsch. Drachen können die Dinge nicht auf unsere Art sehen. Das ist so, als würde man Menschen bitten, kein Fleisch mehr zu essen.«

			»Hast du jemals von einem Vegetarier gehört?« Kristen machte einen weiteren Schritt nach vorne. 

			»Drachen sind anders als Menschen. Man kann nicht mit ihnen diskutieren. Deshalb mussten wir Windfire auch töten. Selbst wenn er mir und unseren derzeitigen Führern gegenüber loyal geblieben wäre, hätte er uns letztendlich verraten. Wenn nicht in diesem Jahrzehnt, dann im nächsten oder er hätte unsere Kinder irgendwann verraten.«

			»Also habt ihr ihn einfach so getötet? Ihr habt den Mann getötet, der euch das gab, was ihr für eure Drachenexperimente gebraucht habt und um diese verdammten Kugeln herzustellen.« Es war ein Schuss ins Blaue, ein Bluff und eine wohldurchdachte Vermutung, aber sie schien sich voll auszuzahlen. 

			»Glaubst du ernsthaft, dass es ein gutes Gefühl war, einen Mann mit Kugeln aus seinem eigenen Körper zu töten?«, erwiderte Constance. »Glaubst du, es ist leicht, jetzt mit dir zu reden, wo du weißt, dass ich deinen Vater getötet habe?«

			Jetzt reichte es. Sie eilte nach vorne, ließ ihre Aura aufblitzen und versuchte, ihrer Gegnerin Zögern und Zweifel an den eigenen Überzeugungen zu vermitteln. Es funktionierte – oder wenn nicht, dann fühlte sie bereits ohnehin so. Die Frau senkte ihre Waffe, möglicherweise mit der Absicht, auf den anderen Arm zu schießen, aber Kristen hatte es vorausgesehen und ihre Drachengeschwindigkeit genutzt, um dem Schuss auszuweichen. 

			»Mein Vater heißt Frank«, sagte sie und warf ihre verletzte Schulter in die Attentäterin, um sie rücklings in eine Kiste zu schubsen. Sie zerbarst und streute Goldmünzen über den Boden. 

			Der Schmerz in ihrer Schulter war heftig. Er pulsierte im Takt ihres Herzschlags, verpasste ihr einen Tunnelblick und schrie sie an, doch besser in Ohnmacht zu fallen als noch mehr zu fühlen, aber der Gesichtsausdruck ihrer Gegnerin war es wert gewesen. 

			Die Frau war wütend, dass Kristen Frank immer noch als ihren Vater bezeichnete, obwohl beide genau wussten, dass dies nicht der Fall war. Constance – jede Sentimentalität war wohl vergessen – erhob erneut ihre Waffe, aber Kristen hatte keine Geduld mehr. Sie stürmte nach vorne, wechselte zu Stahl und ihr Knie rammte gegen die Hand, die die Waffe hielt. Die Attentäterin ließ die Waffe fallen, welche klappernd zu Boden fiel und von der Dunkelheit im Keller verschluckt wurde. 

			Kristen hob ihre stählerne Faust und war gerade dabei, den Solarplexus von Constance ins Visier zu nehmen, als ihre Füße weggefegt wurden. Sie landete in dem Haufen von Goldmünzen, während ihre Gegnerin die Treppe suchte. 

			Die Polizistin erhob sich ächzend wieder und versuchte beharrlich, zwischen der Flüchtigen und dem Ausgang zu bleiben. Ihr linker Arm hing noch immer schlaff herunter und reagierte kaum auf Befehle, die sie mit mühsam unterdrückten Schmerzensschreien quittierte, wann auch immer sie versuchte, ihn sinnvoll zu benutzen. 

			Die Mörderin konnte die Situation gut einschätzen. Trotz ihrer Schnelligkeit wollte es ihr nicht gelingen, am Stahldrachen vorbeizukommen. Anstatt einen weiteren vergeblichen Versuch zu unternehmen, hob sie die Hände. Statt die Fäuste zu ballen hielt sie diese wie Messerklingen. Kristen war davon überzeugt, dass diese Drachentöterin eine Art Plan haben musste, wie sie selbst in ihrer Stahlform in dieser Situation angreifbar wäre. 

			Constance enttäuschte sie nicht. Sie stürzte sich in einen Angriff und entfachte mit den Armen einen Wirbelwind von Schlägen. Der Drache verteidigte sich so gut es ging mit dem rechten Arm, aber viele der Schläge fanden ihr Ziel. Die Attentäterin schlug hart zu – kein Zweifel – aber sie hatte in ihrer Stahlhaut Drachen gegenübergestanden und ein Mensch war einfach nicht mit der Kraft zu vergleichen, gegen die sie schon gekämpft hatte. 

			Sie holte mit der Rechten aus und verfehlte, also trat sie stattdessen zu. Dieser einzige Tritt reichte aus, ihre Angreiferin durch den dunklen Kellerbereich zu katapultieren. Sie hatte zwar einen verletzten Arm, aber sie besaß immer noch die Quelle der Drachenkraft und ihre in Stahl gehüllten Beine hatten weit mehr Kraft in sich, als die Frau zu ertragen vermochte. 

			Kristen entschied für sich, dass drei Schläge den Kampf eigentlich beenden sollten. Constance wäre besiegt und sie könnte endlich ein paar verdammte Antworten bekommen. 

			Die Attentäterin schien jedoch anderer Meinung zu sein. Sie war wieder auf den Beinen und blickte Kristen durch die Dunkelheit des Kellers an, bevor sie auf die junge Polizistin zugerast kam und sie in einen Tornado aus zerbrochenem Holz und Scherben aus den beschädigten Kisten hüllte. 

			Sie drosch auf die Abwehrhaltung des Drachen ein und hämmerte gegen die Stahlarme. Der Angriff erfolgte unerbittlich und unaufhaltsam, so schnell wie bei jedem Drachen, mit dem sie jemals gekämpft hatte, möglicherweise sogar schneller. Ihre Schläge hinterließen zwar keine Schmerzen, aber es war ihr auch kein Gegenangriff möglich. 

			Kristen wagte einen Tritt, nur um selbst wieder gegen ihr Bein getreten zu werden. Sie versuchte es mit dem anderen Bein und Constance fegte ihr erneut die Beine weg. 

			Sie landete einen weiteren soliden Treffer und stürzte sich sofort noch wilder in den Kampf. 

			»Wie viele von euch gibt es?«, versuchte Kristen ihre Gegnerin auszufragen, als sie auswich und durch die herumfliegenden Trümmer blinzelte. Technisch gesehen sollten sie mir nichts anhaben können, dachte sie. Sie hatte oft genug in den Spiegel geschaut, um zu wissen, dass selbst ihre Augäpfel zu Stahl wurden – oder das Weiße jedenfalls – aber es war schwer, gegen die vorhandenen menschlichen Instinkte anzukämpfen.

			Constance antwortete nicht. Sie war fertig mit Reden. Tatsächlich schien sie auch mit dem Kampf fertig zu sein. Sie versuchte, über ihre Gegnerin zu springen und die Treppe aus dem Keller zu erreichen, aber Kristen drehte sich, fing eines ihrer Beine ab und nutzte den Schwung, um sie gegen einen der Betonpfeiler zu schubsen. 

			Die Frau grunzte vor Schmerz, war aber wieder auf den Beinen, kurz bevor Kristen sich erneut hochwuchten konnte. 

			Sie konnte es nicht mehr dulden, dass Constance wieder die Oberhand gewinnen würde. Weil sie keinen großen Schaden angerichtet hatte, hatte Kristen das Gefühl, dass Constance sie auf die Probe stellen wollte. Wofür wusste sie nicht und sie wollte es auch nicht zwingend herausfinden. 

			Sie versuchte, in ihrer Nähe zu bleiben, stieß mit ihrem rechten Arm zu und trat mit den Beinen, aber ihr Ziel schaffte es immer wieder, sich auf den verletzten linken Arm zu konzentrieren und zwang Kristen, ihn von ihr fernzuhalten. Selbst aus der Defensive kontrollierte sie den Kampf. Es war frustrierend – nein, es war nur noch ärgerlich. 

			»Hör schon auf«, schrie sie und warf ihre gesamte Aura auf Constance. Sie erzielte keinerlei Wirkung. Tatsächlich hatte sie das Gefühl, dass ihre Drachenfähigkeiten einfach über die Frau hinweggespült wurden, wie über einen Felsen, der der Flut widersteht. Wie dringend sie doch wissen wollte, ob diese Fähigkeiten ihrem menschlichen Willen oder magischer Verstärkung entstammten. Kristen hatte keinen Zweifel, dass einige der Kräfte der Attentäterin durch Magie verliehen wurden. Angesichts der politischen Einstellung der Frau Drachen gegenüber waren sie mit ziemlicher Sicherheit magisch unterstützt. Aber das warf nur die Frage auf, welche Kräfte ihr zur Verfügung standen und wie sie abrufbar waren, oder ob sie selbst Magierin war. Die Auswirkungen, normalen Menschen magische Fähigkeiten zu verleihen, wären fatal. Könnten Drachen das ebenso wie Magier? War in irgendeiner Form Technologie beteiligt? Nur Constance konnte das klären und sie fühlte sich wohl verpflichtet darüber zu schweigen. 

			»Ich kann nicht aufhören, Lady Steel. Nicht jetzt, nicht irgendwann – nicht bevor sich die Machtverteilung in dieser Welt umkehrt.«

			»Ich kann dir helfen!«, sagte Kristen und zögerte, weil sie mit ihrer unerbittlichen Vorgehensweise absolut nichts erreicht hatte. 

			»Hilf mir, indem du mich gehen lässt, antwortete Constance. 

			Diese sture Entschlossenheit verdiente beinahe Respekt. Die Frau hatte den unerschütterlichen Glauben der Frommen, jedoch mit politischem statt religiösem Hintergrund. Das Schwierigste an diesem Kampf war, dass sie selbst einiges von dem glaubte, was Constance sagte. Drachen hatten zu viel Macht. Sie sollten zur Rechenschaft gezogen werden können. 

			Aber Mord war nicht der Weg, mit dem man diese Ziele erreichen würde. 

			»Du hast Windfire in seinem eigenen Haus getötet. Das kann ich nicht einfach so durchgehen lassen. Es ist genauso schlimm wie das Töten eines Menschen.«

			Etwas änderte sich in Constances Gesichtsausdruck. Vorher war da noch eine Spur Zögern, eine Art Glaube oder Vertrauen, das Kristen aufzuspüren gehofft hatte, aber jetzt war alles verschwunden – oder, wenn nicht der Glaube selbst, dann die Zögerlichkeit, die ihr Handeln kontrollierte. Einfach gesagt, es gab keine Zurückhaltung mehr. 

			Die Schläge wurden heftiger, die Hände trafen wie Keulen mit genügend Kraft auf die Stahlhaut des Drachen, um ihm Schauer durch die Unterarme zu schicken. Zwischen diesen Karateschlägen setzte die Mörderin raketenschnell Tritte ein, die abwechselnd versuchten, ihre Gegnerin zu Boden zu wuchten oder sie hart genug in den Schritt trafen, um sie ins Wanken zu bringen. 

			Kristen knirschte mit den Zähnen und hielt dem Ganzen stand, verteidigte sich und versuchte anzugreifen. Die Frau wurde langsam müde und sie musste nur noch einmal treffen. Sie hatte bereits zugeschlagen und war sicher, dass der nächste Schlag ausreichen sollte. Immerhin hatte Kristen auf den Sicherheitsaufnahmen gesehen, wie sie nach einer solchen Anstrengung zusammengebrochen war. Die Frau war schnell – offensichtlich – und von einer Art Macht verstärkt, aber es würde nicht ewig anhalten. Das konnte es einfach nicht. 

			Sie brauchte nur noch einen weiteren Schlag zu setzen. Constance hatte eindeutig den gleichen Gedanken und war leider schneller. 

			Kristen lenkte einen scheinbar offensichtlichen Ellbogencheck ab, der gegen ihre Schläfe kommen sollte und wurde dann von einem so heftigen Karateschlag gegen die Kehle getroffen, dass ihr die Luft wegblieb.

			Die Polizistin stolperte zurück und griff sich bei dem Versuch einzuatmen an die Kehle. Constance drückte sich an ihr vorbei und rannte die Treppe hinauf. Instinktiv wollte sie weitermachen, aber ihr bereits erschöpfter Körper bekam nicht genügend Sauerstoff. Sie landete unsanft auf dem Boden und ihre Kontrahentin verschwand die Treppe hinauf. 

			An ihrem Hals fühlte Kristen eine Delle. Die Frau hatte so heftig zugeschlagen, dass sie den Stahl tatsächlich eingedellt hatte, als sie ihre geballte Kraft in diesem letzten Schlag einsetzte. Sie hatte nicht geahnt, dass so etwas möglich war. Ihre stählerne Haut erlaubte die volle Bandbreite an Bewegungen und sie war noch nie in eine Situation geraten, in der sie in irgendeiner Weise hinderlich gewesen wäre. Und doch schien Constance eine Schwäche in ihrer Abwehr entdeckt zu haben, die sie schamlos ausgenutzt hatte.

			Da sie so nicht atmen konnte, verwandelte sie sich in ihre menschliche Haut und fühlte sofort, wie sich die Lungen mit Luft füllten. Es schien, als wäre ihre Haut so elastisch wie die eines jeden normalen Menschen. 

			Sie atmete tief durch und rannte die Treppe hinauf, um die Verfolgung wieder aufzunehmen. 

			* * *

			Constance konnte nicht fassen, wie mächtig der Stahldrache tatsächlich war. Hätte diese eine Kugel nicht getroffen, hätte sie diesen Kampf zweifellos nicht überlebt. Sie hatte nichts über ihre Gruppierung verraten – Kristen hatte es sich so sehr gewünscht – aber sie wäre vielleicht gezwungen gewesen, ihr Leben zu verwirken, obwohl sie ursprünglich nicht davon ausgegangen war. 

			Außerdem war ihr Tod noch nicht ganz vom Tisch. Sie rannte die Treppe hinauf aus dem Keller, durch die offene Tür und hinaus in den Schnee. Einer ihrer Verbündeten schickte sofort Wind, um ihre Spuren zu verwischen und blies auch Schnee durch die Halle in den Keller, um den Stahldrachen weiter abzulenken. Eis und Schnee sollten ihr das Laufen erschweren. 

			Innerhalb weniger Augenblicke wurde geschossen. 

			Zuerst offensichtlich nur zur Warnung. Es kam vom Dach der Villa und der Boden einen Meter vor ihr wurde getroffen. Erschöpft und unfähig, den Reflex zu stoppen, schrie sie auf und änderte die Richtung. Sie war nicht in der Lage, den direkten Weg einzuschlagen – was notwendig war, wenn man bedachte, dass der Drache die Verfolgung jederzeit wieder aufnehmen konnte – aber sie durfte den Schützen kein leichtes Ziel bieten.

			Leider gingen die anderen Polizisten im Gebäude nicht so sparsam mit ihrer Munition um. Sturmgewehrfeuer ertönte und der Schnee um sie herum begann aufzuwirbeln, als der Kugelhagel sie auf Schritt und Tritt behinderte. Da wurde ihr bewusst, dass man ihr eine Falle stellen wollte, zweifellos auf Befehl des Stahldrachen. 

			Constance konnte dies nicht zulassen. Dieselben Magier, die ihre Kraft und Geschwindigkeit steigerten und sie mit Windkräften unterstützten, hatten auch die Fähigkeit, ihr Leben zu beenden. Sie hatte ihnen gesagt, dass sie das tun sollten, wenn man sie gefangen nehmen würde, aber sie durfte ihre Gefangennahme einfach nicht zulassen. Niemand konnte die Kräfte anderer Magier so ausgleichen wie sie. Wenn sie sterben würde, hätte ihre Bewegung einen mächtigen Krieger verloren. Das war keine Arroganz, sondern Tatsache. Dennoch würden sie nicht zögern, wenn sie keine andere Wahl hätten. 

			Die Attentäterin beschloss, Treffer in Kauf zu nehmen und zu versuchen, den Zaun zu erreichen. Sehr schnell wurde sie daran erinnert, dass einer dieser Menschen ein besserer Schütze war als die meisten, als ein weiterer Schuss direkt auf ihrem Weg landete. 

			Sie änderte wie ein Kaninchen ständig den Kurs, rückte aber immer näher an den Zaun heran, hinter dem ihr Volk auf sie wartete. 

			Der nächste Schuss bewies, dass der Scharfschütze keine Warnungen mehr abgeben wollte. Er erwischte sie in der Wade. 

			Heißer Schmerz fuhr durch ihren Körper und purpurrotes Blut färbte den hell erleuchteten Schnee. Der Wind konnte diese Spuren nicht mehr verwischen, das war klar. Sie brauchte ein gutes, altmodisches Fahrzeug, wenn sie weiter fliehen wollte. Die Gefahr, die der Stahldrache darstellte, war real und sie konnte bereits Verstärkung gerufen haben. Das war ein erschreckender Gedanke. 

			Der Stahldrache tauchte aus dem Keller auf und Constances Herz rutschte in die Kniekehlen. Sie wird mich nicht töten, sagte sie sich immer und immer wieder, obwohl es im Gegensatz zu dem stand, was die meisten Drachen mit den Menschen machten. Sie waren nun einmal Bestien, die sich selbst als Raubtiere und die Menschen als Vieh betrachteten. Die verdammten Drachen hatten zahllose Menschen abgeschlachtet, die nichts weiter wollten als ihre grundlegenden Menschenrechte. Man hatte sie dazu gebracht, das zu glauben – angesichts der Beweise war es schwer, nicht zu diesen Schlussfolgerungen zu kommen. Jetzt von einer dieser Bestien gejagt zu werden, vor denen sie seit ihrer Kindheit gewarnt worden war, war wirklich ein Albtraum. 

			Dennoch konnte sie nicht glauben, dass Kristen sie umbringen würde. Sie würde es nicht tun, weil sie, abgesehen von ihrer Biologie, im Geiste immer noch größtenteils menschlich war. 

			Diese Gedanken trugen nicht zu ihrer Beruhigung bei, denn sie rannte nach wie vor so schnell sie konnte, wich den Kugeln aus und fühlte, wie das Leben aus dem Loch in ihrer Wade floss. Es war Glück, dass die Kugel keinen Knochen zerschlagen hatte und noch größeres Glück, dass die Magie, die ihr zusätzliche Kraft verlieh, es ihr überhaupt erlaubte, mit dieser Wunde zu rennen. 

			Ein unheilvolles Zischen von hinten sagte ihr überdeutlich, dass sich Kristen als Stahldrache in der Luft befand. Sie drehte sich um, wohl wissend, dass ein Mensch – selbst ein verbesserter wie sie es war – niemals hoffen konnte, einem Drachen im Flug zu entkommen. Das einzige, was übrig blieb, war zu kämpfen. 

			Sie konzentrierte sich auf den Drachen und griff nach ihrer Waffe.

			Sie war verschwunden. Der Stahldrache hatte sie ihr während des Kampfes im Keller aus den Händen geschlagen. 

			Einen Moment lang starrte Constance auf die massive, silberne Gestalt aus Flügeln, Zähnen und Klauen, die auf sie zuflog, aber ein Schuss ertönte und ihr Gehirn nahm seine Arbeit wieder auf.

			Es musste einen Ausweg geben. Es gab immer einen Ausweg für die, die angegriffen wurden. Raubtiere waren nicht hundertprozentig effektiv und die Beute entkam oft, wenn bereits alles verloren schien. Sie musste nur einen Schwachpunkt in Kristens Panzerung finden und ihn irgendwie ausnutzen, bevor ihr jemand eine Kugel ins Gehirn schoss. 

			Wie auf Stichwort schlug die Erkenntnis ein. 

			»Ihre Flügel!«, schrie Constance in die Nacht hinein und hoffte und betete, dass jemand sie hören würde. 

			Die Antwort kam prompt. 

			Mächtige Windböen traten auf und verlangsamten ihre Flucht, bis sie in den Himmel umgelenkt wurden. Sie wehten immer kräftiger und die Flüchtige krabbelte näher an den Zaun, während der Stahldrache gegen das kämpfte, was schnell zu einem Sturm geworden war. 

			Sie war so unglaublich nah dran, aber nichts davon würde eine Rolle spielen, wenn sie den Stahldrachen nicht aufhalten konnten. Ein Auto konnte vielleicht einen Drachen überholen, aber nicht auf den Straßen um das Anwesen herum und nicht in der Nacht. Wenn ihre Mannschaft nicht erkannte, was sie wollte, wären sie alle verloren. Nein, weit mehr. Sie wären tot.

			Die Windgeschwindigkeit nahm weiter zu und bog die Kiefern, die das Anwesen umsäumten, immer weiter, bis sich Äste losrissen. Dennoch schlug sich Kristen durch und schien so leicht wie ein Falke oder ein Adler zu schweben.

			Ein nasses, ekelhaftes Schnappen erfüllte die Nachtluft. Es war sogar wesentlich lauter als die entfernten Schüsse und einen Augenblick später stürzte der Stahldrache mit einem schmerzhaften Brüllen in die Tiefe. 

			Die Attentäterin warf einen Blick hinter sich und sah, dass sich Kristen die Schulter ausgekugelt hatte. Der Flügel baumelte nutzlos an ihrer Seite und jeder verzweifelte Flügelschlag vergrößerte die Verletzung. Ein Drache mit mehr Erfahrung wäre bereits wieder menschlich geworden, aber der Schmerz machte es wahrscheinlich schwer zu denken. 

			Das hätte nie passieren können – nicht in tausend Jahren – wenn Constance ihr nicht in die gleiche Schulter geschossen hätte. Die Interaktion zwischen der menschlichen und der Drachenform war eine komplexe, schlecht erforschte Beziehung, aber einige Dinge waren bekannt. Verletzungen in einem Körper übertrugen sich grob auf den anderen und behielten ihren anatomischen Standort bei. 

			Würde man eine Hand in der menschlichen Form abhacken, würde auch dem Drachenkörper etwas fehlen. Einige dieser fehlenden Teile konnten nachwachsen, weil es sich um Drachen handelte, aber kurzfristig wurden diese Verletzungen auf den anderen Körper übertragen. 

			Dies galt insbesondere bei den Spezialkugeln. Drachen schienen in der Lage zu sein, die menschliche Kleidung in den Drachenkörper aufzunehmen, sodass sie sich, wenn sie wieder zu Menschen wurden, nicht erst anziehen mussten – aber die Fähigkeit, bestimmte Gegenstände magisch zu verstecken, galt nicht für Drachenkugeln, diese verblieben im Körper.

			Sie hatte Kristens menschlichen Körper in die linke Schulter getroffen, sodass die Verletzung ungefähr an der gleichen Stelle im Drachenkörper liegen musste. Es war ein Glücksspiel gewesen, aber das war das einzige Spiel, das sie zur Verfügung hatte. Drachen hatten quasi vier Schultergelenke – zwei für die Flügel und zwei für die Vorderbeine – also hätte eine Kugel dort dem Flug des Stahldrachen nichts anhaben können und in der Tat hatte sie nicht viel bewirkt. Schließlich konnte sie noch fliegen … bis das Gelenk wie gerade eben überlastet wurde. 

			Glücklicherweise reichte es aus, dass ihr Begleitschutz – oder ihre Freunde oder wie auch immer das menschliche Gefolge des Stahldrachen genannt wurde – sich gezwungen sah mit dem Schießen aufzuhören. 

			Constance erreichte schließlich den Zaun, an dem zwei ihrer Verbündeten warteten, einer bereits auf ihrer Seite und hinter einem Formschnittbusch versteckt. Er hob sie hoch und sie schimpfte reflexartig, als er ihr verletztes Bein berührte, während er sie weiterreichte. 

			Der Mann auf der anderen Seite nahm sie in Empfang und half ihr vom Zaun herunter. Sobald ihr erster Helfer ebenfalls über den Zaun geklettert war, rannten sie durch den Wald. 

			»Die Waffe – wo ist die Waffe?«, forderte einer von ihnen. 

			»Das ist nicht wichtig. Ihr werdet sehen … es spielt überhaupt keine Rolle mehr.«

			Und wieder einmal wurde ihr die Magie entzogen, die sie im Kampf unterstützt hatte und sie verlor ihr Bewusstsein. 

			* * *

			»Wo ist die Waffe?«, fragte Kristen, sobald Jim in Hörweite war.

			»Wie wäre es, wenn wir uns zuerst um dich kümmern? Ich weiß nicht viel über Drachen, aber ich weiß, dass ihre Flügel nicht so liegen sollten.«

			Kristen zog eine Grimasse. Sie war wieder in menschlicher Gestalt, ihr Drachenkörper war zu schwer verletzt, als dass sie ihn hätte behalten können. »Sollten sie nicht. Sie hat mich vorhin mit einer Drachenkugel angeschossen und meinen linken Arm gelähmt. Deshalb konnten diese Sturmböen mich verletzen.«

			»Was war das? Magische Windböen?«

			»Ja! Offensichtlich. Glaubt ihr, dass das Zufall war? Wir haben es hier offensichtlich mit echten Profis zu tun – mit Magiern, die mit ihr arbeiten, ganz zu schweigen von Ingenieuren, die aus Drachenteilen Waffen herstellen können. Was mich wieder zu der verdammten Waffe bringt!«

			»Ich habe sie!«, schrie Keith, als er aus dem Keller herauskam. »Aber es wird dir nicht gefallen.«

			Er warf Wonderkid die Waffe mit einem Grinsen im Gesicht zu. 

			»Verdammt noch mal, Mann, wer hat dir den Umgang mit einer Schusswaffe beigebracht?« Sein Mannschaftskamerad hatte sie gefangen, aber er sah verdammt sauer aus. 

			»Derselbe Typ, der mir beigebracht hat, dass Waffen keine Menschen verletzen, Kugeln schon.«

			»Was willst du damit sagen?« Jim untersuchte die Waffe eine halbe Sekunde lang, bevor er erkannte, was passiert war. Sein Gesicht sagte alles. 

			»Sie ist leer, oder?«, fragte Kristen und lachte. 

			»Was zum Teufel ist so lustig daran?«, fragte er. »Im Ernst, Kristen, wir hätten die Munition ballistisch untersuchen können oder so etwas.« 

			»Was ich daran lustig finde ist, dass Constance die Waffe mehr als eine Minute lang auf mich gerichtet hatte, obwohl nichts mehr drin war.«

			Keith lachte und Jim grinste. Drew kam auf sie zu und zog sofort seinen Mantel aus. 

			»Ihr solltet besser aufhören, über all das zu lachen«, meinte er und gab seinen Mantel an Kristen weiter, die erst jetzt bemerkte, dass sie immer noch nichts als Unterwäsche und eine kugelsichere Weste trug. Ihr war aber nicht kalt. Tatsächlich war der ganze Schnee um sie herum geschmolzen und sie saß in einem Kreis aus Dampf. 

			»Wieso das?« Sie nahm seinen Mantel trotzdem, weil sie noch ein Mensch war und ihre Mutter ihr Anstand beigebracht hatte. 

			»Weil Stonequest unterwegs ist und er nichts von dieser Scheiße lustig finden wird.«

		

	
		
			
Kapitel 25

			Drew holte seine drei Teamkollegen in den Saal. Der Teamleiter hatte sich über Funk angemeldet, sodass Hernandez sogar eine Hose hatte finden können, die Kristen mehr oder weniger passte. 

			Das war auch gut so, denn als sie sie angezogen hatte und nach oben gegangen war, um sich dem Sergeant und dem Rest des Teams anzuschließen, war Stonequest bereits eingetroffen. Er zog seine Augenbrauen belustigt hoch, schien aber dennoch frustriert. Das würde definitiv kein lustiges Gespräch. 

			»Was zum Teufel ist hier passiert? Eigentlich, genauer gesagt, was zum Teufel ist mit deinem Arm passiert«, forderte er Antworten, als ob das die neue Art der Begrüßung wäre. 

			»Lady Steel hat mir das Leben gerettet«, antwortete Sergeant Ridgespine. »Ich bin hierhergekommen, um einer Vermutung nachzugehen. Es war Glück – außerordentliches Glück – dass sie etwa zur selben Zeit angekommen ist.«

			»Mhm-hm.« Der andere Drache klang nicht überzeugt. »Und der Arm?«

			»Ich wurde von einer Kugel aus Drachenteilen angeschossen«, antwortete sie ruhig und hob eine Augenbraue. 

			»Eine was?« Der Sergeant hatte diese Informationen offensichtlich nicht gehabt.

			»Jetzt nicht, Kristen«, warnte Stonequest wieder einmal.

			»Wirklich? Wann dann? Denn diese verdammte Sache tut im Moment sehr weh.« 

			Hernandez hatte ein Hemd gefunden und es als Schlinge für ihren Arm zweckentfremdet, aber das half natürlich nichts gegen die Schmerzen, die durch die Kugel, die noch immer in ihrem Körper steckte, verursacht wurden.

			»Nicht jetzt.« Stonequest sah sich die Wunde an und zog eine Grimasse. Er wusste, was diese Waffen mit Windfire gemacht hatten und er wusste – wie auch Kristen – wie viel Glück sie gehabt hatte. »Timeflash!« Er rief und einen Moment später war der lila Drache in Menschengestalt mit zwei Magiern im Schlepptau da. 

			»Ja, Sir?«

			»Ich brauche Lady Steel geheilt. Es scheint möglicherweise die neue Munition zu sein, von der ich erzählt habe.«

			»Es tut mir leid, Sir, aber Sie müssen sich klarer ausdrücken«, sagte einer der Magier mit fettem Kentucky-Akzent. »Das Entfernen einer Kugel aus Blei oder einer Kugel aus Drachenmaterial erfordert eine ganz andere Form von Magie.«

			Stonequest blickte den Mann finster an, aber anscheinend waren magische Heiler genauso unempfindlich gegenüber professionellen Anweisungen vonseiten derer, die das Handwerk nicht kannten, wie menschliche Ärzte. Er funkelte ihn an. 

			»Drachenmaterial«, sagte Kristen.

			»Sind Sie sicher?«, fragte der Magier nach.

			»Ja, ich bin mir verdammt sicher. Es fühlt sich an, als hätte jemand Benzin in mich geschüttet und angezündet.«

			Der Magier nickte, nahm sie mit in eines der vielen Schlafzimmer von Windfire und ging an die Arbeit. Zuerst ließ er sie die kugelsichere Weste ausziehen, dann reinigte er die Wunde mit Alkohol – eine Vorgehensweise, die ihr vertraut war. Ab diesem Zeitpunkt wich seine Behandlung von der Norm ab. Er stopfte eine Art getrocknete Blütenblätter in die Wunde, die unglaublich beruhigend wirkten. Dann nahm er tatsächlich eine Schnecke aus einer seiner Taschen. 

			Zuerst dachte sie, es wäre nur das Schneckenhaus, aber kurz darauf tauchte ein leuchtend orangefarbener Körper auf, mit vier kleinen Saugern, zwei langen und zwei kurzen. Der Magier legte die Kreatur auf die Wunde und diese begann sofort an dem Loch zu saugen, das die Kugel in ihrer Schulter hinterlassen hatte. 

			Der Schmerz in ihrem Arm ging umgehend zurück, wie sich die Flut bei Ebbe in den Ozean zurückzog. Nach und nach verblasste er, bis nichts mehr schmerzte, außer der Wunde selbst. 

			»Das sollte in Kürze heilen, Drachenmächte und all das.«

			»Nun, das war jetzt nicht so schlimm«, sagte Kristen. 

			Der Magier zuckte die Achseln. »Wir wissen, wie man solche Wunden heilen kann, aber diese Schnecken sind unglaublich selten. Ich habe die hier schon seit Jahren, aber die Dosis, die er von Ihnen aufgenommen hat … nun, das war wohl das letzte Mal, dass sie helfen konnte.«

			»Meinst du, es wird sie umbringen?«

			»Ja, Lady Steel.«

			»Es tut mir so leid.«

			Er verbeugte sich. »Es ist mir eine Ehre, Ihnen zu dienen, Mylady.«

			Sie nickte, wieder einmal sowohl beeindruckt als auch verwirrt über den seltsamen, formalen Gehorsam, den die Magier gegenüber Drachen zeigten und entließ den Mann aus dem Raum. 

			Im Flur beteiligte sich Jasper – wo hatte er nur gesteckt als Constance hier eingebrochen war, wunderte sich Kristen – an der Unterhaltung. Stonequest war auch darüber nicht unbedingt glücklich. »Willst du damit sagen, dass du sie herbestellt hast?«

			»Ja, Sir. Ich bemerkte den Einbruch, aber da es keine Drachen waren … Nun, es schien keine Drachenangelegenheit zu sein, also rief ich die Menschen an.« Jasper schmunzelte breit, diese Lüge war absurd. Kristen war zu müde und erschöpft, um seine Aura zu lesen – mit Lügenlesen hatte sie sich noch nicht beschäftigt – aber Stonequest musste erkennen, dass etwas nicht stimmte. 

			»Und was genau hast du hier gemacht? Du wurdest aus diesem Fall entlassen.«

			»Windfire hatte mich im Voraus bezahlt, Sir und zwar mehr, als er hätte geben sollen. Außerdem war er ein guter Freund. Ich konnte nicht einfach zusammenpacken und gehen.«

			»Ach ja«, meinte der andere Drache ungläubig. 

			»Und dann habt ihr Leute …«

			»Auf die Meldung reagiert«, antwortete Keith und klang wie ein eifriges Kind. 

			»Du warst es also, der Kristen angerufen hat?«, fragte Stonequest. 

			»Ja, Sir. Es ist doch nicht verkehrt, wenn sie tut, was sie will, oder? Sie wurde vom Drachen-SWAT suspendiert.« Der Frischling grinste so breit wie Jasper. 

			»Um es klar zu sagen, Stonequest, das ist eine menschliche Angelegenheit«, meldete sich Drew. »Wir wurden von jemandem gerufen, der sich als Mensch präsentiert hat, um eine menschliche Angelegenheit zu lösen, nämlich einen Einbruch. Dagegen gibt es keine Drachengesetze.«

			»Und ihr seid voll ausgerüstet hier aufgeschlagen?«

			»Du hast uns kennengelernt.« Hernandez streckte die Zunge heraus. »Glaubst du, dass wir mit weniger kommen würden als voll ausgerüstet?«

			»Das ist ein guter Hinweis«, meinte Stonequest. »Aber scheinbar hast du mir nicht zugehört, Kristen, als ich erklärt habe, dass ich Menschen- und Drachenangelegenheiten grundsätzlich nicht mische.«

			»Hätte ich zulassen sollen, dass die Kriminellen hier hereinstürmen und jeden umbringen, der sich ihnen in den Weg stellt?«, bohrte Kristen. 

			Endlich lächelte er wieder. »Nein, natürlich nicht. Das ist nicht der Grund, warum ich dich zu uns geholt habe. Aber ihr alle müsst verstehen, dass das streng geheim bleiben muss. Nichts im Zusammenhang mit diesen Waffen darf nach außen dringen, bis der Drachenrat entscheiden kann, was zu tun ist.

			Stonequest wandte sich an die versammelten Menschen. »Das gilt auch für euch.« Er setzte seine Aura ein und Kristen fühlte es genauso wie ihr Team. Es war ihm todernst. 

			Drew ergriff das Wort. »Sir, das Letzte, was wir wollen, wäre, dass solche Nachrichten nach außen dringen und die Sicherheit und Stabilität unserer Stadt, unseres Bundesstaates oder des gesamten Landes gefährden. Sei versichert, dass dieses Geheimnis bei uns sicher ist und dass, falls noch etwas Ähnliches auftauchen sollte, das Drachen-SWAT zuerst davon erfährt.«

			»Das bringt mich zu einem weiteren Punkt«, sagte der Drache. »Diese ganze Situation ist ein juristisches Durcheinander. Ehrlich gesagt, nur der Gedanke an die Anwälte des Hauptquartiers ist ein Albtraum.«

			»Aber Sir«, warf Kristen ein. »Ich habe auf einen menschlichen Ruf geantwortet. Wo liegt das Problem?«

			»Das ist das verdammte Problem. Die Menschen können uns nicht einfach sagen, was wir tun sollen.«

			»Und das haben sie auch nicht«, mischte sich Jasper ein und hielt an seiner Geschichte fest. »Sie haben auf einen Drachen reagiert, was bedeutet, dass Kristen ebenso gehandelt hat.«

			Stonequest schüttelte den Kopf. Er war nicht im Geringsten überzeugt. »Vielleicht bekommen wir das einmal so geregelt, aber das heißt nicht, dass es wieder funktioniert. Tatsache ist, dass ich einen Ort finden muss, an dem ich dich aus Schwierigkeiten heraushalten kann.«

			Ihr Herz rutschte in die Hose. Es musste eine Art Fluch auf ihr liegen, der sie in das Papierverlies verfrachten würde. Ach, nun, Freiheit war schön, solange sie andauerte.

			»Du hast mehr als einmal bewiesen, dass ich selbst ein Auge auf dich haben muss und mir fällt nur ein Ort ein, an dem ich das wirklich kann.«

			»Wo wäre das, Sir?« Sie war nicht im Geringsten in der Lage, die Angst aus ihrer Stimme herauszuhalten. 

			»Bei Drachen-SWAT, bei und mit mir im Dienst.«

			Kristen war – für einen seltenen Moment – sprachlos. Schließlich schaffte sie es doch, etwas zu sagen: »Aber ich dachte, ich muss mir meinen Platz dort erst verdienen?« Es kam sarkastisch und ein wenig verbittert rüber, was sie nicht beabsichtigt hatte, aber so empfand sie es. 

			Stonequest zuckte die Achseln und zeigte auf die Verwüstungen. »Ich denke, das beweist, dass du das Zeug dazu hast. Du hast im Alleingang einen verdammt guten Killer nicht nur ein- oder zweimal, sondern dreimal verfolgt und dabei einen wahren Schatz an Beweisen aufgedeckt.«

			»Ich habe bereits gesagt, dass ich es war, der …« 

			Er winkte Sergeant Ridgespine mit der Hand ab und der andere Drache schwieg sofort. »Es sah vielleicht nicht so aus, als würden wir etwas mitbekommen, aber wir haben es getan. Und das beweist alles. Du hast all diese Leute – Menschen und Drachen gleichermaßen – davon überzeugt, zusammenzuarbeiten und diese Frau ist trotzdem entkommen. Wenn wir sie und die Menschen, mit denen sie arbeitet, fangen wollen, werde ich zweifellos deine Hilfe brauchen.«

			»Aber ich habe versagt«, murmelte sie, immer noch verblüfft. Sie hatte die Mörderin entkommen lassen und er wollte sie befördern? Vielleicht waren Drachen wirklich anders. 

			»Hall, einem geschenkten Gaul schaut man nicht ins Maul«, befahl Drew mit der Stimme ihres alten Vorgesetzten. 

			»Oder in den Rachen eines Drachen«, witzelte Jim und verdiente sich einen bösen Blick von Ridgespine. 

			»In Ordnung …«, antwortete Kristen zögerlich.

			»Ausgezeichnet. Ich bin froh, dass wir uns ausnahmsweise einmal einig sind«, lächelte Stonequest. 

			»Mach dir keine falschen Hoffnungen«, gab Drew zu bedenken und wischte dem Drachen-Teamleiter sofort das Lächeln aus dem Gesicht. »Kristen, wenn man dich nicht wie den ausgezeichneten Polizisten behandelt, der du bist … bei uns bist du immer willkommen.«

			Der Rest ihres Teams nickte zustimmend und ihr Herz schwoll an. 

			»Oh, Scheiße, Drew. Du bringst sie noch zum Weinen.« Hernandez zog eine Grimasse. 

			»Und zum Kuscheln.« Kristen erwischte die andere Frau mit einer Bärenumarmung. Als Hernandez versuchte zu kämpfen, wimmerte sie, dass ihr Arm immer noch schmerzte, sodass sie nachgab und sich vom Stahldrachen umarmen ließ, während alle anderen die belustigte Geräuschkulisse bildeten. 

			Es war schön, einen Freund mit etwas so Einfachem quälen zu können. Es war sogar besser als Drew beim Softair zu erschießen. 

			»Wir werden uns bemühen, dafür zu sorgen, dass du uns nicht verlässt, Lady Steel«, erklärte Stonequest förmlich. »Wir wollen dich im Team haben, damit du uns helfen kannst und wir von dir lernen können. Ich kann nicht versprechen, dass wir Tausende von Jahren Kultur und Methoden über Nacht über den Haufen werfen werden, aber ich bin bereit, wenigstens damit anzufangen. Außerdem hat es den Anschein, dass uns sonst jemand eine Pistole an den Kopf halten wird, um uns dazu zu zwingen. Was sagst du dazu? Bist du dabei?«

			Sie nickte und nahm seine Hand. Sie zitterte und ihre Auren fanden sich, wobei sie jedes Zögern oder jede Uneinigkeit, jeden verborgenen Groll oder unausgesprochene Gefühle entdecken konnten. 

			Kristen fand nichts in seiner, nur den aufrichtigen Wunsch, es besser zu machen, das Richtige zu tun und zu versuchen, Menschen zu helfen, die nicht immer ahnten, dass sie Hilfe brauchten. 

			Mit diesem einfachen Austausch nahm sie die Versetzung und damit Beförderung an. Sie wusste nicht, was aufregender war – die Idee, ein echter Officer im Drachen-SWAT zu werden, der eine neue Art von Waffe und eine Gruppierung von Kriminellen, die sie erfunden hatten, untersuchen sollte, oder die Aussicht, vor ihrem Bruder damit zu prahlen. 

			Zum Glück musste sie sich nicht entscheiden. Sie war in der Lage, beides zu tun. 

			ENDE

			Kristen Hall kehrt zurück in: 
»Stahldrache 05«

		

	
		
			
Soziale Medien

			Möchtest Du mehr?

			Abonnier unseren Newsletter, dann bist Du bei neuen Büchern, die veröffentlicht werden, immer auf dem Laufenden:

			http://kurtherianbooks.com/deutscher-newsletter/

			Tritt der Facebook-Gruppe und der Fanseite hier bei:

			https://www.facebook.com/groups/ZeitalterderExpansion/

			(Facebook-Gruppe)

			https://www.facebook.com/DasKurtherianischeGambit/

			(Facebook-Fanseite)

			Die E-Mail-Liste verschickt sporadische E-Mails bei neuen Veröffentlichungen, die Facebook-Gruppe ist für Veröffentlichungen und ‚hinter den Kulissen‘-Informationen über das Schreiben der nächsten Geschichten. Sich über die Geschichten zu unterhalten ist sehr erwünscht.

			Da ich nicht zusichern kann, dass alles was ich durch mein deutsches Team auf Facebook schreiben lasse, auch bei Dir ankommt, brauche ich die E-Mail-Liste, um alle Fans zu benachrichtigen wenn ein größeres Update erfolgt oder neue Bücher veröffentlicht werden.

			Ich hoffe Dir gefallen unsere Buchserien, ich freue mich immer über konstruktive Rezensionen, denn die sorgen für die weitere Sichtbarkeit unserer Bücher und ist für unabhängige Verlage wie unseren die beste Werbung!

			Jens Schulze für das Team von LMBPN International

		

	
		
			
Deutsche Bücher von 
LMBPN Publishing

			Das kurtherianische Gambit 
(Michael Anderle – Paranormal Science Fiction)

			Erster Zyklus:

			Mutter der Nacht (01) · Queen Bitch – Das königliche Biest (02) · Verlorene Liebe (03) · Scheiß drauf! (04) · 
Niemals aufgegeben (05) · Zu Staub zertreten (06) · 
Knien oder Sterben (07)

			Zweiter Zyklus:

			Neue Horizonte (08) · Eine höllisch harte Wahl (09) · Entfesselt die Hunde des Krieges (10) · 
Nackte Verzweiflung (11) · Unerwünschte Besucher (12) · Eiskalte Überraschung (13) · Mit harten Bandagen (14)

			Dritter Zyklus:

			Schritt über den Abgrund (15) · Bis zum bitteren Ende (16) · Ewige Feindschaft (17) · Das Recht des Stärkeren (18)

			Kurzgeschichten:

			Frank Kurns – Geschichten aus der Unbekannten Welt

			In Vorbereitung:

			…die restlichen Bücher bis Band 21

			Aufstieg der Magie
(CM Raymond, LE Barbant & 
Michael Anderle – Fantasy)

			Unterdrückung (01)

			Wiedererwachen (02)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12
aus dem Kurtherian-Gambit-Universum

			Das zweite Dunkle Zeitalter
(Michael Anderle & Ell Leigh Clarke 
– Science Fiction)

			Der Dunkle Messias (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 4 
aus dem Kurtherian-Gambit-Universum 

			Der unglaubliche Mr. Brownstone 
(Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Von der Hölle gefürchtet (01) · Vom Himmel verschmäht (02) · Auge um Auge (03) · Zahn um Zahn (04) · 
Die Witwenmacherin (05) · Wenn Engel weinen (06)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Die Chroniken des Komplettisten 
(Dakota Krout – LitRPG/GameLit)

			Ritualist (01) · Regizid (02) · Rexus (03)

			In Vorbereitung sind die derzeit verfügbaren Teile

			Die Chroniken von KieraFreya
(Michael Anderle  – LitRPG/GameLit)

			Newbie (01)

			Anfängerin (02)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 6

			Die guten Jungs
(Eric Ugland  – LitRPG/GameLit)

			Noch einmal mit Gefühl (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			 

			Die bösen Jungs
(Eric Ugland  – LitRPG/GameLit)

			Schurken & Halunken (01) in Vorbereitung

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Stahldrache 
(Kevin McLaughlin & Michael Anderle – 
Urban Fantasy)

			Drachenhaut (01) · Drachenaura (02) · 
Drachenschwingen (03) · Drachenerbe (04) · 
Dracheneid (05) · Drachenrecht (06)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15

			Animus
(Joshua & Michael Anderle  – Science Fiction)

			Novize (01) · Koop (02) · Deathmatch (03) · 
Fortschritt (04) · Wiedergänger (05)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

			Opus X
(Michael Anderle  – Science Fiction)

			Der Obsidian-Detective (01)

			Zerbrochene Wahrheit (02)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

			Unzähmbare Liv Beaufont 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Die rebellische Schwester (01)

			Die eigensinnige Kriegerin (02)

			Die aufsässige Magierin (03)

			Die triumphierende Tochter (04) 

			Die loyale Freundin (05)

			Die dickköpfige Fürsprecherin (06)

			Die unbeugsame Kämpferin (07)

			Die außergewöhnliche Kraft (08)

			Die leidenschaftliche Delegierte (09)

			Die unwahrscheinlichsten Helden (10)

			Die kreative Strategin (11)

			Die geborene Anführerin (12)

			Unzähmbare Liv Beaufont 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Die außergewöhnliche Drachenreiterin (01) 

			Die Geburt von Heavy Metal
(Michael Anderle  – Science Fiction)

			Er war nicht vorbereitet (01)

			Sie war seine Zeugin (02)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 8

			Weihnachts-Kringle
(Michael Anderle  – 
Action-Adventure-Weihnachtsgeschichten)

			Stille Nacht (01)

		

	cover.jpeg
Dﬁﬁﬂwhmhupr

rH - n





images/00001.jpeg
JLL]

DISRUPTIVE IMAGINATION®





